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Erstes Kapitel – Das Kränzchen

Schlesien — dieser südöstliche Winkel des preußischen Staates ist eine seiner volkreichsten und betriebsamsten Provinzen. Man begreift heut’ noch schwer, wie Österreich diesen seinen nördlichsten Flügel deutschen Landes sich von dem kleinen Kurfürsten Brandenburgs mit so vom Zaun gebrochenen Gründen nehmen ließ, da es sonst immer weit mehr begreiflicher Usus in der Staatenrivalität Europas war, dass die Großen sich in der stetigen Verschlingung der Kleinen stärkten und vergrößerten. Nun, dem großen Friedrich machte die kühne Tat auch viel Kopfschmerzen und er selbst gestand in späteren Jahren, dass er, wenn er noch einmal jung mit seinen Erfahrungen werden könnte, niemals wieder zum Wagnis des ersten schlesischen Kriegs geschritten sein würde.

Der größte Teil der Provinz ist nicht Sumpf und Sand, wie fast der ganze Osten jenseits Berlin, sondern besteht aus wertvollem fruchtbarem Hügelboden, Vorgeländen des Lausitzer schlesischen Gebirgs und der Sudeten. Während diese Gebirge fast unermessliche Steinkohlenschätze und Eisenmetall bergen, schufen die soliden Sedimente des Urgesteins jene Ackererde, die bei unserem veränderlichen Klima im Wald- und Pflanzenwuchs von unerschöpflicher Produktionskraft zu sein scheint. Die Dichtigkeit der Bevölkerung ist eine Folge hiervon. Die zahlreichen Mittel- und Kleinstädte haben ein frisches, sauberes Ansehen, und obschon die Landansiedlungsweise in alter Zeit unter stark feudalen Gesetzen vor sich gegangen ist, sind die Dörfer doch groß und die Höfe mit behäbiger Einrichtung erbaut. In Schlesien ist der Großgutsgrundbesitz überwiegend; das selbstständige Dorf mit den genossenschaftlich angesiedelten Markenbauern der Mark, Sachsens, Mittel- und Süddeutschlands fehlt auffällig, wofür sich hier wieder das Kleinhäuslertum mit 5 bis 20 Morgen Besitz stark ausgebreitet. Die Provinz zählt 4203 Rittergüter mit nahe an 7 Millionen Morgen Land, während der mittlere Rustikalbesitz nur 3,800,000 Morgen in Besitz hat und 210,800 Häuslernahrungen in die geringe Zahl von 1,700,000 Morgen in Teilung gehen. In den einzelnen schlesischen Kreisen finden sich oft bis 150 Rittergüter, deren Besitzer Virilstimmen auf dem Kreistag haben, während in den Kreisen Westfalens und des Rheines kaum zwei und drei vorhanden sind. Dabei musste aus früheren Zeiten her die Regierung keine gute Meinung von den schlesischen Sitten haben, denn in dem Kreisstatut dieser Provinz aus dem Jahre 1827 findet sich ein Paragraph der seltsamsten Art, nach dem es dem Landrat als Vorsitzendem gestattet ist, Kreistagsmitglieder, »wenn sie sich ungebührlich aufführen«, aus der Sitzung zu exmittieren! Der schlesische Volksmund weiß auch noch genug von tollen Streichen seiner adligen Herren aus früherer Zeit zu erzählen; die allseitige Nachbarschaft der Güter, die das Leben der Gutsherren als eine geschlossene Klasse ermöglichte, trug vieles dazu bei, die Verschwendungssucht und Rivalität im Luxus zu fördern, zumal wenn die Jahre gut waren. Sind doch die schlesischen Piasten und Herzöge heut’ noch in der Spezialgeschichte die sonderbarsten Erscheinungen von Laune, Übermut, Gewaltsamkeit und Lebenslust. Heutzutage sind die adligen Geschlechter sparsam geworden, der bürgerliche Städter, der den Landbau erlernte, hat sie vermittelst des Geldes vertrieben; der Grundbesitz ist vorwiegend in bürgerlichen Händen, laboriert aber auch an der Hypothekennot und stellte immer sein gutes Kontingent für die Subhastation oder für den Markt der Güterspekulation.

Der Rittmeister a. D. Freiherr v. Wendelstein besaß ein schönes Gut in dem fruchtbaren Teil Niederschlesiens.

Bis 1860 hatte er in der Armee gedient; da war er des Gamaschendienstes in der Provinzialstadt als Premierlieutenant überdrüssig geworden und — quittierte, um Gutsbesitzer zu werden, weil ihm dies seine neuen Mittel zu erlauben schienen. Die Landwirtschaft lockte damals, sie zeigte ihre glänzendsten Seiten; es herrschten seit einem Jahrzehnt verhältnismäßig gute Preise bei reichlichen Ernten; Wolle, Vieh, Butter brachten Geld über Geld, kurz, die Konjunkturen waren vorzüglich. Der Stand so eines Herren auf seiner eigenen Scholle erschien beneidenswert genug; was war dagegen ein Subalternoffizier in der engen spießbürgerlichen Provinzialstadt, der über die Reize des Casinolebens hinweg war, weil er — verheiratet, mit seinem Vorgesetzten durch irgendwelche Kleinigkeiten obendrein in gespannten Verhältnissen stand! Das gab heimlichen unsagbaren Ärger, denn in dieser militärischen Beamtenhierarchie sind solche Dinge oft von unabsehbarer Tragweite. Nun, er hatte das Glück gehabt, als schöner vollendeter Mann in seinen besten Jahren der Anfang dreißiger die Neigung eines bürgerlichen Mädchens in der Garnison zu erringen, die ihm als Waise 12,000 Taler disponibles Vermögen mitbrachte. Rittmeister v. Wendelstein hatte niemals in seinem Leben so viel Geld in Händen gehabt, denn die 3000 Taler väterlichen Erbteils waren in seinen Fähnrichs- und Lieutenantsjahren rein zu Wasser geworden.

Also er quittierte und kaufte jenes Rittergut Marderheim mit 1200 Morgen Acker und Wald für 100,000 Taler; denn die Güter waren seit einiger Zeit teuer, stiegen rasend im Preise, und wer da in jenen glücklichen Stand hinein wollte, musste etwas wagen! Vielleicht war es auch gar kein Wagnis, denn so mancher Gutsherr seiner Umgebung von weit geringerer Bildung, oft von einer Perzeption, der man nicht zutraute, dass sie bis fünf zählte, war seit fünf oder zehn Jahren, da er dasselbe wagte, zum reichen Mann geworden! Natürlich ließ er sich in den Kaufmodalitäten so weich betten, wie möglich; er konnte nur 10,000 Taler anzahlen, allein die fünfzig Tausend, welche er hinter den vierzig Tausend Talern Pfandbriefschulden der schlesischen Landschaft übernahm, ließ er sich auf zehn Jahre lang unkündbar eintragen, denn sein Verkäufer war großmütig, er meinte, ihm sei nur an der Zinsrente gelegen, und wenn diese regulär eingehe, habe er keine Veranlassung, sein Geld anderswo anlegen zu wollen. So von allen Seiten gesichert, segelte er mit den rosigsten Hoffnungen in den Hafen des neuen Standes — und befand sich seitdem gefangen in dem glänzendsten Elend. Die schönen blühenden Landbauverhältnisse wandten sich schnell seit 1862. Alles schlug bekanntlich zum Widrigen um. Die rosigen Hoffnungen der ersten Rentenberechnungen, die ihm beim Kaufe vorgeschwebt und noch Erhöhungen verhießen, bewährten sich nicht zur Hälfte.

Selbst alte Besitzer und praktische Wirte hatten Vorsicht und Ausdauer nötig, sich auf gleichem Fahrwasser zu erhalten; der Herr Rittmeister aber kannte als neuer Anfänger das alles gar nicht. Als Herr Dirigent, der alles selbst tun wollte, und anfangs ein enragierter Landwirt wurde, war er selbst schuld, dass in den technischen Operationen des Landbaues auf seinem Gute sich Fehler auf Fehler häuften. Angepriesene Verbesserungen im Viehstand, Meliorationen auf dem Acker, die einmütig die Fachschriften empfahlen, sind unter entsprechenden Verhältnissen ganz hübsche Dinge, allein bei falscher und unzeitiger Anwendung können sie im Handumdrehen zu Tausenden von gänzlich verwirtschafteten Geldern werden. Ersparung auf der andern Seite, durch Selbsteinschränkung im Haushalt, kannte seine eingefleischte Offiziersgewohnheit überhaupt nicht, denn als Starost, der er nun geworden, wollte er vor allen Dingen starostenmäßig leben und so vor der Welt erscheinen. Und so begann jedes Jahr mit großer Hoffnung auf endliche Besserung und schloss am Ende mit immer größerem Defizit ab. Anfangs hatte er Kredit, denn das Gut, das er kaufte, war in guter Kultur, allein bald verlor sich dies; dafür fanden sich immer zahlreicher jene Dränger und Treiber von schwebenden Forderungen ein, die wie die blauen Schmeißfliegen unermüdlich in Summen und Brummen sind; kurz, der edle Gutsherr befand sich im Laufe der Jahre umhegt und bewegt von tausend unangenehmen Zwischenfällen.

Es war im April des Jahres 1866 an einem Sonntag. Beim Rittmeister v. Wendelstein fand für heute die Zusammenkunft des Kränzchens statt, das sich die umliegenden Gutsnachbaren trotz der schlechten Zeiten gar gemütlich arrangiert und das in seinen Zusammenkünften jeden Sonntag von einem zum andern wanderte. Von drei Uhr nachmittags ab rollten daher die Equipagen in den Hof.

Der Sonntag ist einmal ein anspruchsvoller Tag, wo er nur mit heiterem Sonnenstrahl anbricht, da verlangt auch das menschliche Gemüt ganz ausnahmsweise Dinge von ihm, die deshalb die Ursache gar vieler Luxusausgaben werden. Der Städter sucht geputzt das Freie und die Konzerte; das Gros des Landes die Dorfschenke und seine Jugend die Tanzvergnügungen; der vornehme Stand besucht sich gegenseitig und feiert den Sonntag oft in Kartenspiel und Tafelfreuden bis zum grauenden Montagmorgen. Der Rittmeister war gewissermaßen das Zentrum dieses Arrangements, denn für ihn, dem altadeligen Herrn, erschien es wie eine bürgerliche Tugend, wenn er mit den meistens nichtadeligen Besitzern solchen Umgang einrichtete.

Der Tag war schön, denn das Frühjahr 1866 war merkwürdig splendid mit gutem Wetter in den ersten Frühjahrsmonden. Den geräumigen Gutshof belebte die bunte Menge der eignen Knechte, sowie der betreffenden fremden Kutscher, die ehrbar sich unterhielten und den ankommenden Equipagen zuschauten. Das ganze Gutsdorf schien Anteil zu nehmen an der Festlichkeit der Herrschaft, die Kinder und die Frauen mit den Kleinsten auf dem Arm standen an der Landstraße und zeigten auf die stolz daher rollenden Kutschen mit den glänzenden Rossen davor.

Wie sah es nun im Herrenhaus selbst aus?

Im Empfangssaal saßen die angekommenen Gäste, Herren und Damen noch gemischt, so lange der Kaffee eingenommen wurde.

Man sprach vom Geschäft, von der Witterung und den sonstigen Erlebnissen der Gegend, die auch hier, wie überall in den Heiraten, Verlobungen, Geburten ihre anziehende Unterhaltungskraft ausübten. Wer auf dem Lande Umgang haben will, darf durchaus nicht wählerisch sein. Der Zufall der Nachbarlage entscheidet hier mehr, als Sympathie der Ansichten und des Geschmackes, im Allgemeinen ist man auch weit duldsamer in der Einsamkeit gegen seine Nebenmenschen, als in der Stadt.

Wir halten uns nicht auf, die verschiedenen Elemente der Gesellschaft einzeln zu schildern und bemerken nur, dass der Rittmeister durch Eleganz Tournüre und gefällige Manieren ebenso in derselben hervorragte, wie seine Frau durch Jugend und Schönheit über die fast sämtlich gealterten Gutsherrinnen der Umgegend; aber so wie die Herren im Stillen auf die destruierten Verhältnisse des Rittmeisters herabsahen und im Vertrauen oft ihren Spott über die seltsame Wirtschaftsführung in Marderheim laut werden ließen, so zirkulierten auch unter den in Küche und Wirtschaft wohlerzogenen Frauen viel böse Bemerkungen über die städtische Offiziersfrau, die den Sahnlöffel einmal verkehrt angefasst hatte und dies und das nicht verstehen sollte. Sie mochte sich auch wirklich in den neuen Verhältnissen anfangs manche Blößen gegeben haben, welche gewöhnlich brühwarm von dem missvergnügten Dienstpersonal nach den andern Gütern zu tragen gepflegt werden.

Im Gespräch kam man nach der Revue der Familiennachrichten auf die ausnahmsweise Witterung und endlich auf die drohenden Kriegsgerüchte.

Die benachbarte Festung wurde bereits armiert und einige der Gäste, die am Montag in dieser Stadt gewesen, erzählten von den rings auch vor den Wällen aufgestellten Palisaden, von dem Rasieren der Glacis, wobei in all den schönen Stadtanlagen die jungen Bäume, die seit 40 Jahren gewachsen, dem Hieb der Axt verfielen, von dem Anfahren und Transportieren des Sandes, der in Säcken auf den obersten Stocks der hervorragenden fiskalischen Gebäude der Festung gebracht wurde, zum künftigen Schutz gegen die einschlagenden Geschützkugeln! — Die allgemeine Stimmung im Lande konnte sich um diese Zeit durchaus nicht in den Gedanken eines bevorstehenden Krieges fügen, denn oft schon hatten ernstliche diplomatische Verwickelungen gedroht und immer hatte sich bei uns das Kriegsgewölk verzogen. Jetzt wusste man nicht einmal von einem Feinde, gegen den der Krieg ausbrechen sollte; die altkonservativen Kreise lebten noch in den Traditionen der heiligen Alliance und hielten einen Kriegszug gegen Österreich für eine absolute Unmöglichkeit. Etwaige Differenzen, die zwischen diesen beiden Mächten herrschten, mussten sich, wie so oftmals früher, ausgleichen, und da ein anderer Feind nirgends zu entdecken war, so konnte aller Rechnung nach der Friede nicht gestört werden.

»Es ist nichts, wie eine Demonstration!« eiferte ein wohlbeleibter Sechziger, der in altem Besitz einer großen Pachtdomäne sehr gut situiert war; »wir demonstrieren diesmal nur wirklich; das gewöhnliche Strohfeuer vom Mobilmachen dieses oder jenes Armeecorps wirkt nicht mehr, das ist in der letzten Zeit zu oft dagewesen …«

»Aber ich sage Ihnen«, fiel ein anderer ein, »in der Festung hat bereits alles den Kopf verloren. Die Hauswirte standen dabei, wo der Sand auf die große Kaserne transportiert wurde und petitionierten beim Kommandanten ebenfalls um Sand für die Oberböden ihrer Häuser, ja einzelne Reiche wollten sich diese Sicherheit gegen die Kugeln auf eigene Kosten verschaffen. Allein der Kommandant schlug’s ihnen ab. Die Angst ist groß bei den Leuten, denn selbst die Landesversicherung ist bei Kriegszeiten nicht verpflichtet, den Hausbesitzern in der Festung Brandentschädigung zu zahlen, wenn ihre Gebäude in den Grund geschossen werden. Kurz, wenn man da eine Weile verkehrt, ist einem ganz so zumut, als müsste uns Österreich schon morgen annektieren.«

»Tut nichts!« lächelte der Erste diplomatisch, »das ist s ja die Hauptsache bei einer Demonstration, dass sie wie ernstlich gemeint aussieht.«

»Sie stecken aber nicht dahinter und wissen nicht, ob sie nicht ernstlich wird!« warf ein Dritter ein.

»Ich glaube aus andern Gründen nicht daran!« bemerkte ein Vierter, der ein wenig im liberalen Geruch stand und einmal in den Wahlkämpfen altliberaler Kandidat gewesen war, doch sich zeitig salviert hatte, als der Verfassungskonflikt zu akute Formen angenommen. »Krieg führen kostet Geld und viel Geld, woher will’s die Regierung nehmen, da sie bis jetzt nichts von den Kammern gefordert?«

»Pah! Hat sie nicht den Krieg in Schleswig ohne besondere Geldbewilligung geführt? Das wäre wohl das Wenigste; aber ich weiß nur nicht, was uns Österreich eigentlich getan haben sollte …«

»Na, häusliches Gezänk gab es immer genug da in Frankfurt, beim Bundestag; und Schleswig-Holstein, das ist jetzt ein böser Zankapfel.«

»Ich glaube es doch nicht«, replizierte wieder der Dicke, »wir werden drohen und müssen drohen, doch das Drohen allein wird uns schon helfen. Österreich und Preußen haben sich immer vertragen und es wäre doch eitle Narrheit, wenn sich zwei sonst so gute Freunde um dies Herzogtum ernstlich entzweien sollten.«

»Wir wollen’s hoffen; allein das geht Schlag auf Schlag. Vorgestern kam Ordre für einen meiner Leute, gestern gleich für drei; so habe ich schon vier Knechte verloren.«

»Waren doch nur Reserven, die eingezogen werden; an solchen Leuten hat man seit einigen Jahren schon immer unsichere Dienstleute, wie gern wir sie auch früher nahmen. Man tut wahrlich nicht gut, viel gediente Leute auf dem Hofe zu haben, denn in solchen Zeiten bringt das ernstliche Verlegenheiten.«

»Hat man denn noch Wahl für andere? Ich mag Lohn über Lohn bieten trotz der schlechten Verhältnisse; das Gesinde wird nur noch rarer und begehrlicher durch die Mobilmachung.«

»Leider müssen Soldaten sein!« erwiderte der Dicke. »Wenn es nur nicht zum ersten Aufgebot kommt, so bleibe ich gedeckt mit dem Gesinde; Sie wissen, ich habe noch die altschlesische Wirtschaft mit lauter verheirateten Knechten.«

»Wenn es denn einmal sein soll, so mag es nun endlich einmal einen rechtschaffenen Krieg geben«, fiel hier der Wirt, der ehemalige Rittmeister ein, und eine heimliche Leidenschaft glühte dabei aus seinen Augen, »darnach wird es doch endlich besser werden.«

»Wie meinen Sie das?« fragte alles mit ungläubigen Gesichtern.

Allein der Rittmeister antwortete nicht; ein neuer Wagen fuhr vor, und diesmal eilte der Wirt selbst hinaus, um den späten Gast zu empfangen. Dieser kam in der eigenen Equipage des Wirts, die ihm zwei Meilen weit zur Abholung geschickt war. Es war dies der Justizrat Döring aus der Stadt, der nicht zum Kränzchen gehörte, aber besonders zu diesen Tag vom Rittmeister eingeladen war.

Der in der ganzen Gegend berühmte Rechtsgelehrte, welcher nur ausschließlich seine Praxis auf den großen Gütern hatte, so dass man zu sagen pflegte, er habe auf jedem Rittergut seine ergiebige Milchkuh stehen, trat mit lächelnden Verbeugungen in den Saal. Obwohl bereits gealtert, wenigstens hoher Fünfziger, hatte er viel Lebhaftes in seinen Bewegungen; mit vorgestrecktem Gesicht und stetigem manierierten Reiben der gefalteten Hände wusste er jeden der Anwesenden der Reihe nach etwas Verbindliches zu sagen. Der schönen Frau des Hauses küsste er sogar mit vielem Effekt die Hand und entwickelte ein ziemliches Talent in den Phrasen, die er an sie richtete. Die Frau, welche, ihn empfangend, aufgestanden war, blickte auf ihr Häkelzeug dabei und nahm die Huldigungen geduldig und ergeben hin; nur war es, als sie einmal das schöne dunkle Auge langsam aufschlug, als ob das Leiden und die Mühsale, welche in dem schönen Gesicht bereits ihre bleibende Stätte gefunden, plötzlich aufzuckten.

Der Wirt trat herzu und behandelte den seltenen Gast mit vieler Aufmerksamkeit, indem er seine Freude ausdrückte, dass der Stadtbewohner seine Einladung nicht verschmäht.

»Allein«, fuhr er fort und sah nach der Uhr, »hat mein Kutscher auf dem Hinweg geschlafen? Nach der Zeit seiner Abfahrt müssten Sie schon eine Stunde früher hier sein.«

»Schelten Sie nicht auf den Kutscher«, bat der Rechtsgelehrte. — »Er hielt wohl pünktlich vor meinem Hause, allein ich hatte noch geschäftliche Abhaltungen. Dazu wissen, Sie, in unserer Stadt sieht es bunt aus, wegen des drohenden Krieges, darum musste ich ihn wohl einige Zeit warten lassen.«

Indes verzogen sich die Herren nach eingenommenen Kaffee in die Nebenzimmer. Ein arrangierter Skatspieltisch und einer mit Whist nahm die gesamte Geistestätigkeit der Gäste zunächst in Anspruch. Der Wirt und der Rechtsgelehrte befanden sich unter den Damen jetzt ganz allein; da griff der Justizrat nach seiner Mappe, die er mitgebracht und sagte:

»Sie verzeihen, Herr Rittmeister, dass ich Anlass nehme, eine Kleinigkeit vom Geschäft mit Ihnen zu besprechen; Sie kommen ohnedies so selten in mein Haus.«

Der Rittmeister zuckte im Moment etwas zusammen, fand sich aber sogleich bereit und führte den Rechtsgelehrten, in sein eignes Zimmer.

Der Rechtskonsulent setzte sich und bat den Rittmeister, Platz zu nehmen, während er aus seiner Mappe ein Aktenstück nahm.

»Der Prozess gegen den Grafen M. wegen der Bockgeschichte und der bei Ihnen eingeschleppten Traberkrankheit ist in zweiter Instanz gegen Sie entschieden, also verloren …«

»Verloren!« seufzte der Rittmeister; »das dachte ich niemals nach den Aussichten …«

»Sie wissen, ich gewann in erster Instanz; wer kann aber für die Richter? Jeder Urteilsspruch ist bei diesen sachunkundigen Leuten mehr oder weniger Zufall, wo es sich um spezielle Agrarverhältnisse handelt. Der Rechtskonsulent tut seine Schuldigkeit; aber er gleicht darin dem Holzfäller, der den Baum nach derjenigen Seite hin anhaut, nach der er fallen soll; trotzdem fällt er oft seitwärts, oft gerade nach der entgegengesetzten Richtung.«

»Das ist ein teures Vergnügen für mich!« seufzte der Rittmeister. »Erst der schadhafte Bock für 100 Louisd’or, dann die eingeerbte Traberkrankheit, die mir schon über 500 Taler Schaden verursacht hat, und nun noch die Prozesskosten; das macht alles zusammen wenigstens 1500 Tlr. Wie soll man das aushalten!?«

Der Rechtskonsulent hatte darauf keine Antwort. Er sagte bloß:

»Wollen Sie den Weg ans Obertribunal noch versuchen? Argumente zur Nichtigkeitsbeschwerde lassen sich immer finden.«

»Erst sagen Sie mir, ob ich auf Gewinnung des Prozesses in dritter Instanz hoffen kann!« rief der Rittmeister lebhaft.

»Auf Gewinnung überhaupt nicht!« entgegnete der Rechtsverständige in berichtigendem Tone dem rechtsunkundigen Landmann. »Ich muss Formfehler und Unrichtigkeiten, Verstöße gegen die formale Prozessordnung nachweisen, werden diese anerkannt, so wird das Erkenntnis in zweiter Instanz kassiert und die Klage geht von unten herauf neu an.«

»Sie hat bereits drei Jahre gedauert.«

»Dann könnte sie allerdings wieder drei Jahre dauern.«

»Und auch verloren gehen?«

»Auch das ist möglich«, sagte trocken der Rechtsanwalt. »Sie sehen, bei unsern Richtern …«

»Nun dann«, fiel ihm der Rittmeister ins Wort, »ist es wohl am besten, wir lassen die ganze Sache fallen.«

»Sie wissen, ich wäre der erste, der Ihnen weitere Verfolgung anriete, wenn Hoffnung vorhanden wäre«, fügte der Justizrat hinzu. Dann griff er wieder in seine Mappe. »Ihr gegnerischer Rechtsanwalt hat mir seine Kostenrechnung geschickt mit dem Auftrage, sie Ihnen zu überreichen. Er liquidiert immer raffiniert, sehen Sie — volle 60 Taler.«

Er reichte die Rechnung hinüber.

»Ich habe die meine ebenfalls mitgebracht, sie erreicht nur die Höhe von 42 Taler; obwohl es mir frei stand, ebenso hoch zu schreiben.«

»Ich danke Ihnen, Herr Justizrat und nehme dies als Beweis Ihrer Freundschaft«, — musste dieser wohl oder übel versichern

Der Justizrat nickte wohlgefällig diesem Komplimente zu, da es ihm sichtlich behagte.

»Aber die Summe von 102 Talern kann ich heute nicht … zahlen!« fuhr der Rittmeister beklemmten Herzens fort.

»Tut nichts, das hat Zeit; wenn Sie nur den Rechtsanwalt mit seinen 60 Talern im Laufe von 14 Tagen befriedigen, sonst beauftragt er das Gericht mit Exekution. Und das ist doch diese Kleinigkeit nicht wert!« fügte er lachend hinzu.

»Kleinigkeit?« dachte der Rittmeister; »sie ist groß und drückend genug, wenn zehn und zwanzig solcher fatalen Posten zusammenkommen!«

Dann sagte er laut und stand auf:

»Ich werde es besorgen. Nun kommen Sie, mein Freund, lassen Sie uns zur Gesellschaft gehen!«

»Einen Augenblick noch bitte ich«, rief der Justizrat nochmals und kramte wieder in seinen Papieren.

Der Rittmeister machte eine ennuyante Miene, allein er musste wohl gehorchen.

»Sie hatten mich beauftragt, wenn es anginge, Ihnen einen andern Gläubiger für die 40,000 Tlr., die Ihr Vorgänger hinter den Pfandbriefschulden stehen hat, zu besorgen …«

»Allerdings!« meinte der Rittmeister, denn er hatte sich bereits die Blöße gegeben, nicht pünktlich die Zinsen, wie sie im Kauf stipuliert waren, zu zahlen, dadurch war für ihn schon das Recht der vorbehaltenen Unkündbarkeit verscherzt, und sein Gläubiger hatte bereits von der Kündigung Gebrauch gemacht. »Sie wissen, mein Gut ist sicher und die Anlage solide; ich muss mich von meinem alten Gläubiger der Klage gewärtigen, die ich obenein zu verlieren fürchte.«

»Geld ist aber jetzt erschrecklich rar. Alles fällt auf Industrieunternehmungen und Eisenbahnpapiere und niemand will mehr von Hypotheken etwas wissen.«

»Ach, Sie wussten ja immer noch Rat!« bat der gepeinigte Rittmeister.

»Nun ja, nun ja, diesmal Ihnen zum persönlichen Gefallen wüsste ich Rat. Ich bekam gerade einige Zahlungen und so habe ich die Hypothek mir selbst zedieren lassen. Ihr Dränger ist auch bezahlt, hier ist das Dokument.«

»O Sie bester Freund, Herr Justizrat!« rief der Rittmeister in freudiger Ekstase durch diese Nachricht.

»Aber ein Prozent Provision liquidiere ich stets bei solcher Geldvermittlung, ja, ja, früher tat man’s gerne für ein halb Prozent, als das Geld noch überflüssig zu haben war; macht 400 Taler, ferner habe ich nur das reine Kapital übernommen, die halbjährigen rückständigen Zinsen und seit 1. April auch vom letzten Quartal in Summe 1500 Taler hat Ihr Gläubiger mir zwar auch zediert, allein ich muss sie bei Heller und Pfennig an ihn bezahlen. Ich selbst, Sie wissen, habe noch Zinsenforderungen für die letzten 10,000 Taler, die ich schon früher ihrem Vorbesitzer abnahm, als er zu seinem neuen Ankaufe Geld brauchte.«

»Ich weiß, ich weiß …«, rief der Rittmeister und schnappte nach Luft. »Es macht nun alles in allem 2200 Taler. Ich vermag sie Ihnen jetzt nicht zu geben, das Gut wirft sie in diesen schlechten Zeiten nicht ab, verlangt sogar, womöglich noch, dass man hineinsteckt Setzen Sie daher Ihrer Güte gar noch die Krone auf, und schlagen Sie die 2200 Taler Ihrer Hypothek zu, ich will sie eintragen lassen.«

Der Rittmeister blickte bei diesem Vorschlag mit höchster Spannung auf den Geldmann. Dieser schüttelte gelassen mit dem Kopf.

»Das geht nicht, geht nicht, mit dem besten Willen nicht. Erstlich muss ich den größten Teil davon bar an Ihren Vorgläubiger abführen und dann gehe ich auch von strengen Regeln aus in meinem Vermögensetat; die Zinsen der Hypotheken, d. h. wenn ich zuweilen solche übrig habe, werden in flüssigen Spekulationspapieren angelegt: Meine Forderung an Sie ist Zinsenertrag und hat somit andere Bestimmung; ich brauche bares Geld, zumal in diesen kritischen Zeiten, wo die Papiere fallen; ei, ei, wie billig kann man da kaufen! Wäre von mir Ihrem Vorgänger nicht die Abnahme der Hypothek schon vor drei Monaten sicher versprochen gewesen, so hätte ich dies jetzt unterlassen. Bedenken Sie, ich tat mir Ihnen zu Gefallen schon einen Schaden, der unberechenbar ist! 3½-prozentige stehen 71 statt 91, 5-prozentige heut’ 89 statt 105! …«

Der Rittmeister sah ein, dass es Zeit sei, hier Opfer zu bringen; freilich trieb ihn auch der Drang der Umstände dazu.

»Ich weiß unter diesen schlimmen Verhältnissen umso weniger, woher ich Geld schaffen soll. Wissen Sie, ich will Ihnen gern 2500 Taler mit 5 % statt der 2200 eintragen lassen.«

»O, um Gottes willen, Herr Rittmeister! Ich will nichts, was ich nicht zu fordern habe!« rief der Justizrat; er fuhr in tugendhafter Entrüstung so stark rückwärts, dass sein Lehnstuhl knackte.

»Warum aber nicht?« argumentierte jener. »Das ist doch nichts weiter, als wenn Sie Papiere von 100 zu 89 oder 90 kaufen, was Sie eben gewillt sind.«

»Nein, nein!« wehrte der Rechtsmann ab. »Letzteres kann ich und will ich; Ersteres mag ich nicht trotz der bereits suspendierten Wuchergesetze. Ich danke Ihnen für Ihr Anerbieten; allein was sind 2200 Taler? Ist ja eine Kleinigkeit. Haben die Verwandten Ihrer Frau kein Geld? Das sind geeignete Sachen für Familienverbindungen oder für Ihre Nachbaren; ich sage Ihnen, der dicke Oberamtmann Rettig drüben in der Gesellschaft ist immer bei Kasse. Ja, ja, lieber Rittmeister!« schloss er und klopfte diesem vertraulich auf die Schulter, »für diese Kleinigkeit werden Sie gewiss Rat schaffen, nachdem ich für die Hauptsache gesorgt. Sie haben ja auch den Raps und die Wolle vor sich.«

Damit ging er zur Tür, der Rittmeister wollte noch einmal anfangen, allein mit einer Aalglätte, die er in dem langjährigen Geschäft meisterlich gelernt, wusste sich der Rechtsanwalt loszuwinden und trat mit lächelndem Gesicht zurück in den Gesellschaftssaal. Der Rittmeister aber wusste für den ganzen Abend nicht, wie ihm der Kopf stand. — Offenbar schlug der Rechtskonsulent die letzten Reste seines Kredits viel zu hoch an, denn von allen Seiten her nagten an diesem die längst hinhängenden Schuldforderungen von Handwerkern, Getreidehändlern, Kaufleuten: Wolle und Raps waren schon mit Vorschuss belegt. Kurz, er hatte keinen Kredit mehr, mittelst dessen er jene Forderung von 2200 Taler hätte wenigstens vorläufig decken können. Sollte er diesem aber seine eigentliche Lage aufdecken, so bekam dieser großmütige Mann, der ihm in der Hypothek geholfen, am Ende erst recht Misstrauen für die Sicherheit seines Geldes und forderte umso dringender! Es war wahrlich in solcher Stimmung keine leichte Aufgabe, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und er musste all sein Geselligkeitstalent, das die langjährige Offizierspraxis bei ihm ausgebildet, zusammen nehmen, um nicht auffällig niedergeschlagen zu erscheinen.

Gegen sechs Uhr kam die Posttasche an; die das Dorf passierende Landpost brachte sie täglich von der nahen Poststation mit und gab sie beim Chausseehause ab. Der Rittmeister, der am Spiel teilgenommen, gab die Karten an seinen Partner und ging mit der Tasche in sein Zimmer. Waren es die neuen Zeitungen, die mit ihren Nachrichten von der Welt ihn so eifrig und neugierig machten? Nein, er legte die Zeitungen beiseite, ohne nur einen Blick hineinzuwerfen, zog mehrere unfrankierte Briefe hervor, besah Aufschrift und Siegel mit sehr missvergnügtem Gesicht und warf etwa drei uneröffnet in den Papierkorb. Er wusste also schon, was in diesen stand, denn es waren Mahnbriefe von Firmen, deren Lesung ihm Überwindung kostete, wozu wenigstens einige Tage Zeit gehörten, ehe er sich mit dem unerfreulichen Inhalt bekannt machen mochte. Nochmals griff er in die Tasche; eingeschoben in die Blätter des Amtsblattes fand er einen großen Brief, mit königlichem Dienstsiegel. Er besah den letzteren und seine Augen leuchteten.

»Endlich, endlich!« rief er leise, nahm die Schere und löste das Siegel behutsam.

Dann überflog er den Inhalt; ihm war, als flimmerte es ihm vor den Augen; er blickte noch einmal näher und sank auf den Stuhl, starr und ernst vor sich hinblickend, zuweilen mit einem heimlichen Lächeln um die Lippen.

»So, nun ist’s geschehen! … Was wird meine Frau sagen? Kann ich dafür? Ich kann ihr ja den Brief zeigen!« murmelte er und sah wieder in das Schreiben: »Verdammt! … Da steht oben doch: Auf Ihren Antrag! Den Brief darf ich ihr also nicht vorlegen«, und er steckte ihn fort unter seine Schreibmappe. »Wenn nur diese fatale Wirtschaft nicht wäre! Verkaufen kann man nicht, niemand zahlt mir jetzt die Summe, die ich angelegt und die noch außerdem draufgegangen. Lass hier werden, was da will, meine Frau ist außer aller Verantwortung; über das weitere muss sie sich trösten, denn es ist noch der einzige Ausweg, den ich ersinnen konnte, um, wenn einmal alles mit der verd…ten Landwirtschaft schief gehen sollte, mich doch einigermaßen zu salvieren. Kurz, es ist geschehen. Tatsachen sind nicht zu ändern!«

Damit stand er auf und kehrte zurück zum Gesellschaftssaal.

Die Männer waren unterdes des künstlichen Unterhaltungsspiels überdrüssig geworden und hatten den stärkeren Nervenreiz des Hasards gesucht. Wie immer, hatte einer der Gewinner sein Guthaben im Whist dem andern zum Glückswurf angeboten, woraus sich bald eine kleine Pharogesellschaft um die zusammengerückten Spieltische bildete. Der Justizrat hatte sich sogar zu dem Geschäft des Bankhaltens nötigen lassen, denn er war längst so weise und erfahren, dass er wusste, wie bei allen Zufallsspielen der Bankier am wenigsten den Chancen des Verlustes ausgesetzt ist. Der Rittmeister nahm teil, er spielte leicht und verwegen, verlor und gewann. Der Gewinn machte ihn kühn, der Verlust waghalsig; seine Ausrufe und Manieren waren heut’ echt militärisch, als gefiele er sich vorzugsweise darin. Er fing an zu doublieren, verlor auf einer Karte an fünfzig Taler! — Er doublierte nochmals und gewann!

Ein außergewöhnlicher Fall in diesem Kreis, denn so leichtsinnig hoch wagten sich die soliden Männer doch sonst niemals! — Alles atmete mit Spannung in den bewegten Gesichtern, als er noch einmal die Karte stehen ließ und der Bankier mit einem langen Blick auf ihn dennoch annahm.

Die hohe Summe stand auf einem Buben, der unter drei oder vier Karten noch einmal kommen musste. Da! … Das Glück war heut’ seltsam launig für den Rittmeister, die letzte Karte war der Bube und schlug rechts; er gewann.

Hitzig und mit bösem Blick schob der Justizrat die Karten weg, die Bank war gesprengt, er hatte an 300 Taler verloren. Wie Hunde an der Kette, so fahren momentan die Leidenschaften des Busens auf, die sonst so sorglich und vorsichtig verdeckt und höchstens im Geheimen gepflegt und gehätschelt werden! —

»Ich stelle Ihnen das in Rechnung!« rief der Justizrat rau und barsch, ganz gegen seine sonst glatte Manier. Aber sogleich bemerkte er den Eindruck, den seine Erregtheit auf seine Umgebung machte und die Überlegung siegte bei ihm, als man ihn allseitig bat, doch weiter zu spielen. — Der Gedanke, die Summe des Verlustes zu verringern, bestimmte ihn, die Karten wieder zu nehmen. Und der Rittmeister, sei es, um den galanten Wirt zu spielen, sei es, um den Justizrat zu besserer Laune zu stimmen, den er als seinen Geldmann in so vielen heikligen Dingen brauchte, setzte nobel und nachlässig, bis er nach und nach den ganzen Gewinn wieder — verlor.

Dafür hatte er die Genugtuung, seinen Gast sichtlich wieder heiterer und heiterer werden zu sehen.

Unterdessen hatte der Diener schon zweimal den Auftrag der Frau des Hauses: Es sei angerichtet und die Herren würden zu Tisch gebeten! vergebens vor den eifrigen Spielern eindringlich verkündigt; endlich wagten die Frauen sich selbst in den Spielzirkel und zischelten ihren Männern so dringende Mahnungen ins Ohr, dass man sich doch gegen 10 Uhr zu Tisch setzte. Der Justizrat war wieder trefflich gelaunt, denn er hatte noch schließlich einen ansehnlichen Gewinn eingestrichen und keinen der Mitspieler gänzlich ungerupft gelassen. Er brachte bald mit einigen Scherzen die übelgelaunten Frauen wieder in Stimmung; die Heiterkeit griff um sich, denn der Wein war gut und die Küche noch viel besser. Die allzeit fertige Redegabe des Rechtsgelehrten erging sich gern in Toasten, deren ersten er als bejahrter Verehrer des schönen Geschlechtes der Frau des Hauses widmete, wobei er geschickt die andern nichtschönen Anwesenden mit einigen schmeichelhaften Redefiguren reichlich abzufinden wusste. Bald lebte alles, Anwesende, Nichtanwesende, Regierung und Ministerium, bis jener obige Gast, der sich schon in dem anfangs mitgeteilten Gespräch gegen den Krieg in dermaliger Verhältnislage ausgesprochen, ernst und warm, einen Toast auf den Frieden und seine Segnungen ausbrachte. Das rührte in des Rittmeisters Brust die Reminiszenzen seines früheren Standes auf. Er hatte überdies dem Weine lebhaft zugesprochen und sein Gemüt war bewegt genug von den Ereignissen des Tages, um den Mund davon überströmen zu lassen. Er sprach daher begeistert von den Pflichten des Bürgers gegen das Vaterland, wenn dieses seine Söhne zur Verteidigung aufruft. Alle Nachrichten und Gerüchte wiesen darauf hin, dass diesmal der Krieg unvermeidlich sei. Das aber wohne ihm aus seinem früheren Stande immer noch inne, dass in solchen entscheidenden Momenten Gehorsam die erste Tugend sei. Wo ein Haus in Flammen stehe, lasse man alle anderen Geschäfte stehen und liegen, helfe löschen und retten. Heute habe er an sich selbst den schmerzlichsten Beweis dieser Wahrheit erfahren müssen. Wie schwer ihm auch bei seinem bürgerlichen Geschäft der Schritt werde, er tue ihn ohne Murren und mit voller Ergebung in sein Schicksal, er habe soeben mit der Post die Aufforderung bekommen, in drei Tagen als Rittmeister wieder bei der Linie einzutreten, da die Komplettierung des Regiments seiner Person bedürfe …

Der Rittmeister wollte weitersprechen; allein seine Frau war bei diesen Worten mit einem tiefschmerzlichen Ach! rückwärts in den Stuhl gesunken. Als sie die Bewegung an der Tafel bemerkte, die dieser Ausruf hervorbrachte, und ihr Gemahl sich gar mit unwilligen Mienen nach ihr hinwandte, da er in seiner Rede sich gestört fühlte, so war dies der geduldigen, alles in sich begrabenden Frauenseele doch zu viel, sie sprang auf mit dem Rufe: »O mein Gott!« und da sie den plötzlichen Strom der Tränen nicht hemmen konnte, der mit krampfhaftem Schluchzen ausbrach, so stürzte sie fort aus der Gesellschaft, zur Tür hinaus.

Der Eindruck dieses Familienauftritts war peinlich, einige der Damen eilten ihr nach, fanden sie aber nicht.

Der Rittmeister entdeckte sie eingeschlossen, wo sie jede Öffnung verweigerte und den Bitten und Drängen ihres Eheherrn, schon des Aufsehens wegen doch wieder in der Gesellschaft zu erscheinen, stumm widerstand. Die ganze Feststimmung im Saal war dadurch zerstört, alles brach von der Tafel auf und fühlte, dass es am besten sei, nach Hause zu fahren. So stieg denn nach zwölf Uhr alles in die Wagen, nachdem die Abschiedsszenen und Besprechungen für den nächsten Kränzchentag beendet waren. Die Wirtin ließ sich nur durch ihr Kammermädchen entschuldigen und ward nicht wieder sichtbar.

Als der Rittmeister von den Abschiedsszenen befreit war, hatte er die Absicht, seiner Frau zwar nichts von den Vorwürfen zu schenken, die sie mit ihrem durchaus inkonvenienziellen Betragen verdient, doch fühlte er zugleich die Notwendigkeit, sie zu trösten und ihre Befürchtungen zu beschwichtigen über seine Einberufung zur Armee, die doch in dieser Zeit sogar viele Frauen als unvermeidliches Geschick hinnehmen und tragen mussten.

Er traf sie wider Erwarten in seinem eigenen Zimmer; der Armeebefehl, den er in der Eile so sorgsam unter seiner Schreibmappe verborgen, lag offen und frei auf dem Tisch; der weibliche Instinkt hatte ihn also schon gefunden und gelesen. Sie zeigte auf den Brief und sah ihn mit großen, tränenfeuchten Augen an:

»O, ich ahnte es«, rief sie, »und vermag es doch nicht zu begreifen!«

»Was ahntest Du? … Dass ich bei diesen ernsten Kriegswirren eingezogen werden würde, war mir nur zu begreiflich!« entgegnete er.

»Sei wenigstens aufrichtig!« rief die Frau im Tone des klagenden Vorwurfs. »Du hast es selbst gewünscht, dort steht es klar und deutlich, es ist auf Deinen Antrag geschehen.«

Da der Ehegemahl sah, dass mit Verbergen und Beschönigen nichts mehr auszurichten war, so entgegnete er gereizt:

»Dein Talent zur Spionage ist bewundernswert, ich lern’ es immer mehr erkennen.«

»Nimm das, wie Du willst. Erkläre mir nur, wie dieser Dein Schritt stimmt zu Deinen früheren Ansichten; beim Krieg in Schleswig fandest Du Dich absolut unentbehrlich in Deiner Wirtschaft, Du entsagtest sogar freiwillig Deiner niedrigen Pension um der drohenden Aktivität zu entgehen und — jetzt?«

»Kind, weil ich von allen Seiten verbürgte Nachrichten habe, dass ich dieses Mal doch unfehlbar eintreten musste.«

»Wer weiß das so sicher? Ich bin so frei, dies zu bezweifeln. Du bist so bekannt und liiert mit dem Landrat und den Behörden, dass Dir die Unentbehrlichkeit in Deiner Wirtschaft wie immer attestiert worden wäre; übrigens wärst Du ohne Deinen Antrag im schlimmsten Fall nur bei der Landwehr eingezogen worden, von deren Zusammenziehung noch gar keine Rede ist.«

»Eben das wollte ich nicht; wenn es einmal sein sollte, so ist mir mein alter Dienst in der Kavallerie das Liebste.«

»Und Deine Frau, Dein Kind, Dein Haus, Deine Wirtschaft, alles das ist Dir nichts? — Ich will von mir nicht reden und der Trennung, der Angst und Sorge, allein kannst Du ruhig von diesem Hofe scheiden, wo mir die Verhältnisse schlimmer denn je zu stehen scheinen? — Ich habe lange darüber geschwiegen und bin weit entfernt, Dir Vorwürfe machen zu wollen; allein …«

»Das ist sehr vernünftig von Dir, denn Du weißt zunächst, dass dies nichts hilft«, unterbrach sie der Rittmeister. »Für den bevorstehenden Fall aber brauchst Du Dich nicht zu ängstigen, für die geeignete Direktion während meiner Abwesenheit werde ich sorgen, darüber beunruhige Dich nicht. Es braucht Dir auch nicht verborgen zu sein, dass die schlechten Zeiten mich in größere Last und Sorge denn je gebracht haben, darum siehst Du, dachte ich daran, liebes Kind; dass ich eigentlich zu leichtsinnig meine frühere Pensionsberechtigung verscherzt und weggeworfen habe und dass es gut wäre, sie wiederzuerlangen und, wenn ich im Krieg avanciere, zu höherem Betrage; hierzu gehörte aber vor allen Dingen, dass ich mich freiwillig meldete …«

»Ah!« fuhr die Frau entsetzt heraus, »ist’s wirklich so weit? …«

»Nichts, nichts! Dass Du immer gleich an das Schlimmste denkst.«

»Ich muss wohl, denn ich träume zu oft davon …«

»Lass Deine Träume. Ich hoffe im Gegenteil ganz bestimmt, dass es nun bald anfangen wird, in Marderheim besser zu gehen. Alle Welt sagt’s, dass in den ersten sechs bis sieben Jahren selten eine Besitzung die genügende Rente gibt; so lange muss man hineinstecken, aber dann kommt alles doppelt wieder.«

»Wollte es Gott!« seufzte die Frau. »Mir scheint’s statt besser, immer schlechter zu werden.«

»Das lass nur gut sein!« berichtigte sie der Gemahl streng, »davon verstehst Du nichts. Ich aber habe gerade bei der entstandenen kritischen Zeit und dem allgemeinen Geldmangel meine Gründe, nicht zu Hause zu sein. So manche kleine Forderung an mich, die ich nicht befriedigen kann, obwohl sie gerade jetzt weit dringender an mich herantreten würde, kannst Du als Herrin kalten Blutes abweisen, denn Du hast dafür keine Verantwortung und mich entbindet die Heerpflicht. Du siehst, wie notwendig es ist, auch die Vorteile der schlechten Zeit zu benutzen, wenn solche einmal ertragen werden muss.«

Diese aus einer ganz anderen Region stammende Maxime in Geldverpflichtungssachen kam der Frau doch nicht recht geheuer vor; sie machte nur die Miene des Erstaunens und sagte nichts.

Ihr Eheherr fuhr fort:

»Von der Hauptverlegenheit, die mich momentan noch drückt, will ich in den nächsten Tagen versuchen, Dich zu befreien. Der Justizrat hat mir die hässliche Hypothekensache ziemlich applaniert, worin ich mir die Unkündbarkeit verscherzte, weil Deine Schwester — Du weißt, — trotz meiner dringenden Bitten mir nicht helfen wollte. Aber 2000 Taler rückständige Zinsen will er durchaus bezahlt haben. Ich weiß freilich noch immer nicht, wie …«

Er zögerte und sagte dann vorsichtig:

»Wolltest Du wohl noch einmal mit Deiner Schwester reden?«

»Das würde Dir ziemen, da Du Dich mit ihr entzweit hast dieser leidigen Geldpflichten wegen. Ich weiß auch nicht: hast Du ihr denn bereits jene 7000 Taler wieder abbezahlt, die sie auf meine Bitten Dir bereits gegeben?«

»Abgezahlt?« rief der Mann heftig, »Du weißt doch wohl so gut als ich, dass es mir bis jetzt unmöglich war.«

»Und mir ist es unmöglich, mit meiner Schwester noch einmal von solchen Sachen zu reden; ich habe genug an Vorwürfen von ihr und meinen Verwandten davongetragen.«

»Kleingläubige, ängstliche Leute«, ironisierte jener, »die da glauben, ihr Geld sei verloren, wenn sie nicht täglich darauf sitzen und es begucken und befühlen können.«

»Ich kann ihr aber nicht verdenken, dass sie ihr übriges Geld disponibel in Papieren weiß. Kann sie nicht heiraten wollen? War Dir’s nicht angenehm, dass Du mein Geld, alles so hübsch flüssig fandest? Lieber gib ihr die 7000 Taler zurück, die Du hier hineingesteckt, das wäre besser.«

»Ha, willst Du Dein Vermögen nicht auch noch von mir verlangen?« höhnte bitter der Mann, »Du vertraust mir nicht mehr, ich sehe es an Deinem ganzen Wesen und wenn mich dies verdrießt, dann soll ich schuld und lieblos sein! Du hörst auf jedes Wort, das man Dir zuflüstert und glaubst der dummen Rederei jeder Viehmagd mehr als Deinem Manne. Was bedeutet Dein Weinen im Stillen, Dein Grämen und Hinbrüten anders, als Angst um Dein Vermögen?«

»Ich glaube auch heut’ noch«, entgegnete die Frau fest, »es stände weit besser um uns beide, wenn wir die bescheidene Rente meines Vermögens noch besäßen, statt dies unglückselige Gut, das uns schließlich noch ruinieren wird.«

»Du kannst es nicht lassen«, rief der Mann unmutig, »jene verdrehten Ansichten auszusprechen, die Dir der studentische Laffe, jener Weise, der in die Landwirtschaft hineinpfuschen wollte, zuerst vorgeredet und den ich, wie er’s verdiente, darum wegjagte!«

»Jawohl, und ihn tödlich beleidigtest, obwohl er es herzlich gut mit uns meinte.«

»Erinnere mich nicht an jene Zeit, denn das war die erste Differenz.«

»Jawohl, schweigen wir über diesen Punkt, so wie über alles!« schloss die schöne Frau und griff zur Tür. »Ich kann nichts tun, als mich in alles ergeben.«

Damit ließ sie ihren Gemahl allein, der wohl noch eine volle Stunde in seinem Zimmer auf und ab wanderte, bis er zu dem Entschlusse kam, sein Lager aufzusuchen.
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Zweites Kapitel – Freunde in der Not

Am andern Morgen früh stand der Rittmeister mit der schweren Pflicht auf, alles Mögliche zu Versuchen, um mindestens derart seine Verhältnisse zu ordnen, dass er den Justizrat mit der rückständigen Zinsenforderung befriedigte.

Er befahl daher jetzt seinen Wagen und setzte sich hinein, ganz gefasst, eine ziemliche Rundreise machen zu müssen. Zuerst ging sein Weg zu jenem wohlsituierten Domänenpächter Rettig; der sich nicht wenig wunderte, seinen gestrigen Gastgeber schon zu einer Zeit bei sich zu sehen, in derer im tiefsten Negligé neben seiner Ehehälfte den Kaffee verzehrte.

In den Umgangsformen war der Rittmeister nicht verlegen; er motivierte sogleich seinen frühen Besuch mit einer Abschiedsvisite, die er bei seinem Eintritt in die Armee für Pflicht hielt, seinen lieben und getreuen Nachbaren abzustatten. Wie wenig auch sonst der Rittmeister Gefallen fand an dem Pächter, mit seinem Anliegen auf dem Herzen war er der liebenswürdigste und herzlichste Freund, der dem alten Herrn und seiner tieffaltigen, ernsten Ehehälfte die schönsten Sachen sagte, die er aus seiner Standeskarriere noch in Vorrat hatte. Er pries die herrliche Wirtschaft, die fetten Äcker des Guts, die allerdings als Besitzstück eines ehemaligen Klosters weit und breit die besten der Gegend waren. Rettig hörte beifällig zu und brummte leise dabei mit seinen sägenden Fettlungen, wie ein Stier, den man am Halse kraut. Als aber die einleitenden Turniere begannen zu jener wichtigen Angelegenheit, als die »schlechten Zeiten« kamen und die plötzliche Einziehung, die eine rasche Ordnung seiner Verhältnisse fordere, da machte der Pächter die klugen Augen groß auf, und das weingrüne Gesicht nahm eine süßlich lächelnde Miene an. Der Rittmeister ließ sich nicht stören, denn die Zeit drängte. Er rückte endlich mit seinem Anleihegesuche von nur 1000 Talern vor; aber, wenn auch die Routine des Leihenden glänzend war, so bewies sich doch noch weit glänzender die Kunst dieses Pächters, die geschicktesten Anläufe abzuschlagen, denen er bei vollem Geldkasten stetig ausgesetzt war. Der reiche Mann war zugeknöpft von unten bis oben. Er brauchte in denselben »schlechten Zeiten« alles, hatte nichts disponibel, einiges zwar in Papieren, die aber enorm gefallen. Als der Rittmeister diese trotz des niedrigen Kursstandes für voll nehmen und ihn so von dem Schaden der Baisse erlösen wollte, waren es nur schlesische Kohlenkuxe, mit denen er angeführt und die gar keinen Kurs haben sollten. Nun dachte der Rittmeister, ihn mit Freistellung der hypothekarischen Eintragung auf sein Gut zu fangen; allein der schlaue Domänenpächter fand in solchen Zeiten Kapitalien innerhalb der Pfandbriefstellen nicht mehr für sicher, geschweige denn Hypothekenverschreibungen, die eine Meile hinter diesen eingetragen werden konnten! Dazu kamen die Klagen über die hohe Pacht; der Krieg, der gestern noch ziemlich unmöglich in seinen Augen war, erschien ihm heute schon vollständig ausgebrochen und drohte auch ihn zu ruinieren. Kurz, ihm war nicht beizukommen; wie ein geschickter Fechter wusste er jeden Streich zu parieren, und dabei teilte er so ganz gelegentlich noch seine Quarthiebe aus, indem er die Wirtschaftsweise auf Marderheim bekrittelte, dass dem Rittmeister mehrmals das Blut zu Gesicht stieg. Allein, was half’s? Er musste fein und höflich bleiben und ließ sich schließlich fein zum Hause herauskomplimentieren, in Anbetracht der Zeit, die er hier mit unergiebigem Schwatzen verlor. Ingrimmig nahm er die Zügel dem Kutscher ab, hieb auf die Pferde und suchte den zweiten Nachbar zu erreichen.

Wir würden uns unnütz aufhalten, wollten wir dasselbe mehrmals erzählen, wenn es sich auch in den Modalitäten überall anders, nur nicht mit anderem Erfolge gestaltete. Der Rittmeister fuhr vergebens umher, keiner seiner Freunde hatte irgendwie Lust, ihm zu helfen; alle waren überdies im Gemüt von den bevorstehenden Kriegsunruhen eingenommen; die Ungewissheit der Situation wirkte dabei lähmender und schlimmer, als die schlimmste Gewissheit des Krieges selber. Einer, jener jüngere Besitzer, der den Toast auf den Frieden ausgebracht hatte, bewies ihm aufrichtig, dass er beim besten Willen nichts geben könne. Er war ebenfalls ein noch neuer Wirt und lag in denselben Schwierigkeiten wie er, ohne jedoch durch eigene Fehler und falsche Spekulationen ebenso rettungslos verwickelt zu sein. Er hatte durch Zufall einmal in einem Bauern, dem reichen Schulzen vom benachbarten Groß-Hermsdorf, einen Helfer in der Not gefunden, und er schlug dem Rittmeister vor, bei diesem vorzusprechen, der obenein auf seiner Heimtour lag.

Hermsdorf war eines jener langen schlesischen Bauerndörfer, welche diesem Landesteil so eigentümlich sind. In einem anmutigen Tal, das ein Nebenflüsschen der Bober durchfloss, lagen die Höfe in der Zahl von über hundert an den beiden sanften Hängen verstreut, ganz umgeben von Hofraum und Gärten, hinter sich auf der Höhe den Acker. Unten mitten durchs Dorf schlängelte sich ein reißender Bach zwischen frühlingsgrünen Wiesen. Die Wiesen hegte zu beiden Seiten ein Wall ein, der zum Schutz gegen die Fluten des Auftauens und der Gewitterregen aufgeschüttet war. Obstbäume, eben im Ausbrechen begriffen, umgaben die einfachen Katenhäuser, die in rührendster Ursprünglichkeit seit Menschenwohnungen, Kuhstall und Scheune unter einem gemeinsamen Dach bargen. Ja, dies Dach senkte sich schützend noch tiefer, an einigen Stellen fast bis zur Erde, um im seitlichen Anbau zum Wagen- und Holzschuppen, zur Behausung der Schweine dicht neben der Haustür zu dienen und endlich vorn noch, seitlich vom Giebel, das bescheidenste der Altenteilsstübchen unter seinen Schutz zu nehmen. Von der Höhe her am Wege, an den Wiesen- und Bachrändern ragten die seltsamen Bäume dieser schlesischen Landschaft in die bleigraue Luft; sie gleichen alle der schlanken italienischen Pappel, gleichviel ob es Buchen oder Linden oder Rüstern oder Eichen sind. Der sorgsame schlesische Kleinwirt pflegt den Baumwuchs sehr, allein er verlangt dafür seinen jährlichen Entgelt von ihm; in meistens zweijährigem Umtrieb haut er den Stämmen bis zur obersten Krone die jungen Zweige ab, bindet diese in Bündel und trocknet sie mit dem vollen Laube zum Winterfutter für seine Schafe, Ziegen oder Kühe; daher fehlt den Bäumen dieser Gegend jedes kronenartige Ansehen.

Der Rittmeister durchfuhr das lange Dorf, er blickte voll Neid auf die hier und da zwischen den Gärtnerstellen zerstreut liegenden großen Bauerhöfe von solider behäbiger Bauart. Keiner dieser wohlhabenden Besitzer tauschte vielleicht mit ihm, — sicherlich nicht mit seinen Verlegenheiten und Sorgen; — und doch war das ganze Dorf einstmals ein höriges Stück von Marderheim gewesen; seine Vorbesitzer waren einst die Grundherren des Dorfs. Die adligen Freiherren von der Höhe hatten das wertlose Tal mit dem angrenzenden Landstrich der Kleinansiedlung gegen Leistung von Zehnten und Hand- und Spanndiensten eingeräumt; droben umschloss der schöne schwere Boden des Gutsareals, wie mit zwei mächtigen Armen, die kleine Feldmark des Dorfes, das außer den Gärtnern nur vier Bauern mit je 90 Morgen hatte und den Lehnscholtiseibesitzer mit 150 Morgen, der als Bediensteter der Herrschaft und strenger Voigt die Ordnung und Zucht unter den Hörigen und ihren Dienstleistungen erhalten musste.

Zu diesem Schulzen fuhr er jetzt hilfesuchend! Doch was hilft die Erinnerung an vergangene Herrlichkeiten? Die Zehnten und Dienste der Bauern und Gärtner waren längst in Rentenbriefe abgelöst, die schönen Kapitalien hatte der jetzige Besitzer gar nicht einmal mehr gesehen. Seine Vorbesitzer bestürmten so lange die Landschaft als die erste Hypothekengläubigerin, der sie von der Rentenbank ausgeantwortet wurden, mit Bitten und Eingaben und Beweisen von dieser oder jener Meliorationsverwendung, dass sie längst den Weg alles Fleisches gegangen waren.

Jetzt floss der Bach ruhiger und ergoss sich in einen Mühlteich, um alsdann nach kurzer Ruh schäumend auf die Schaufeln der Räder zu fallen. Links von der Mühle, auf geschützter Anhöhe, lag die Kirche, daneben das Pfarrhaus mit der Kultur der Muße, den Blumenbeeten im Vorgärtchen und den Wein- und Efeuranken an Lauben und Wänden. Ihm gegenüber hinter der Mühle ragte der stattliche Schulzenhof hervor; eine Brücke führte über das Unterwasser der Mühle, der Freilauf nahm seinen Gang seitwärts ins Tal, das hier hinter der Pfarrkirche breiter und breiter wurde. Der Schulzenhof hatte noch Strohdach mit dem gehörnten Giebel nach vorn; doch was für Ballen in dem gehäbigen Gebäude! Welch enges doppelgekreuztes und zierlich verriegeltes Fachwerk, das in seiner dunkeln, natürlichen Farbe ein unzerstörbares Eichenholz verriet!

Aber die alten Wirtschaftsgebäude reichten längst nicht mehr für den neuen Betrieb aus, sie hatten neuen weit größeren weichen müssen, und diese paradieren vom Hof her, massiv aus lauter Bruchsteinen des Gröditzberges gebaut und stolz mit funkelndem Schiefer gekrönt. Ja, dies Bauernvolk baut für die Ewigkeit, wenn es das brav haben kann; sämtliche Türpfosten und Schwellen sind in den Mauern vom besten behauenen Sandstein, jede Säule aus einem Stück und selbst die halbrunden Bogengewölbe darüber: niemals soll da ein Stein ausbrechen, kein Bogen einfallen, keine Schwelle verfaulen!

Als der Rittmeister auf den Hof einfuhr, sah er den Schulzen mit der Peitsche in der Hand vor der offenen Scheuntenne stehen. Die Dreschmaschine mit zwei dicken Pferden bespannt, ratterte mit ihrem Schall, denn man drosch noch Weizen mit derselben. Der Wirt, ein stattlicher Mann der sechzig mit ernstem magern Gesicht, lenkte selbst die Pferde und hatte dabei sein Auge drinnen auf das Drehwerk; für den gleichmäßig raschen Gang desselben sorgte er selbst, sein eigner Sohn legte die Garben ein; auf diese Weise musste der Drusch rein werden, denn das Maß der angewandten Kraft leitete er und dass diese stets auf gleiche Massen wirkte, dafür sorgte sein Sohn.

Der Bauer machte eben kein angenehmes Gesicht, als er des städtischen Besuchs ansichtig ward, der ihn in seiner Beschäftigung zu stören drohte. Doch war er so aufmerksam, die Pferde still stehen zu lassen, damit er den vornehmen Gast unbehindert von dem Gerassel des Dreschens anhören konnte.

»Nun Ihr drescht noch, Schulze«, begann der Rittmeister und drückte mit seiner feinen beringten Hand die schwielige braune des Bauers, die indessen noch die Peitsche hielt, sowie er auch nicht aus dem Bereich des Göpelganges herausgetreten war. »Da kann’s bei Euch nicht fehlen«, fuhr er fort, »denn wer weiß, wie viele Wispel Ihr noch auf dem Boden liegen habt.«

»Nicht allzu viel, lieb Herr!« entgegnete der Bauer. »Etwas muss ja doch noch da sein, denn woher soll sonst das Geld kommen, das nun den Sommer über die Wirtschaft braucht? Dabei ist’s egal, es liegt auf dem Boden oder noch in den Garben der Scheuer; um diese Zeit aber fangen die Mäuse an, es gar arg zu treiben, darum muss es endlich heraus!«

»Habt Ihr ein wenig Zeit, mit mir nach der Stube zu kommen? Ich hätte mit Euch zu sprechen!«

»Wenn’s sein muss«, meinte der Bauer, der Amtliches vermutete, »sonst seht Ihr, es fehlt hier ein Mann und der Abend naht, wir wollten gern fertig sein!«

Damit rief er nach der Scheune hinein in dem schönsten schlesischen Platt, das er im Gespräch mit dem Rittmeister schon ein wenig modelte, obgleich er auch in dieser Sprachform den hochdeutschen dritten Fall des Plurals der Anrede nicht kannte, weswegen er selbst gegenüber dem Rittmeister bei dem altdeutschen: »Ihr!« verblieb. Sein Ruf galt dem Großknecht, der aus der Banse die Garben auf die Tenne warf, diesem gab er die Peitsche, Vorsicht und egales Antreiben ihm anempfehlend, worauf er mit dem Rittmeister ins Haus ging.

»Kommt Ihr wegen der Wahlen?« fragte der Schulze, indem er noch einmal seinem Gast in der Stube die Hand reichte, wie es ohne Ausnahme bei den Landleuten Sitte ist, und ihn niedersetzen hieß: »Ich dachte doch, es wäre jetzt nichts dergleichen ausgeschrieben?«

»Habt recht Schulze, vom Wählen ist jetzt keine Rede.« —

Und der Gast besann sich, wie er wohl beginnen sollte.

»Oder ist was in den Kreisständen los? Pferdeaushebung?« fuhr der Schulze fort.

»Auch das nicht, lieber Schulze, wiewohl es nicht mehr lange ausbleiben wird. Ich komme heut’ in einer ganz persönlichen Angelegenheit. Wollt Ihr mich ruhig anhören?«

Die Stimme des Rittmeisters klang dabei ein wenig bewegt. Der Schulze blickte den Rittmeister groß an; er stand bis dahin noch; jetzt nickte er und setzte sich in seinen Sorgenstuhl, legte die Arme auf die Seitenlehnen, den Rücken hinten an und saß da, wie ein Fürst auf seinem Throne; die olympische Gleichmäßigkeit seiner festen Züge hätte selbst dem Bildnis eines Zeus wohlangestanden.

»Ihr wisst es«, begann der Rittmeister, »und habt mir’s selber öfter gesagt: ich habe Marderheim teuer, sehr teuer gekauft.«

»Seht teuer!« nickte der Schulze, »doch ist’s ein schönes Gut, Eures und dem Brüninghauser seins, der ist auch übel dran!«

»Nun, von eben dem komm’ ich her, der schickt mich zu Euch.«

»Der?« fuhr der Bauer verwundert heraus.

»Ja. Ich erholte mich bei ihm des Rats, denn seht, ich war früher Offizier, wie Ihr wisst, und als solcher bekam ich gestern Ordre vom König; ich muss morgen schon fort in den Krieg …«

»Fort aus Eurer Wirtschaft!« fiel der Bauer teilnehmend ein; »das ist schlimm, sehr schlimm!«

»Nun muss ich wenigstens meine Verhältnisse zu Hause ordnen, so sehr es mich auch überstürzt. Dazu brauche ich einiges Geld. Ihr habt dem Brüninghauser einmal geholfen …?« —

»Dass ich nicht wüsste!«

»O, doch er sagt’s, — bei einem Ochsenhandel …«

»Ja so, ich habe ihm einmal eine Zahlung für ein Paar Ochsen gestundet, weil der Mann mir gefällt, — trotzdem er, weiß Gott, tief drinne sitzt …«

»Wer kann für die Zeiten, Schulze!« entschuldigte sich der Rittmeister, der die letzte Äußerung ganz richtig mit auf sich bezog.

»Na, sprecht Euch aus«, sagte der Bauer mit einem Zug von gutmütiger Einfachheit, — »ist’s viel?«

»Im Ganzen …«, zögerte der Rittmeister und tat, als ob er rechnete; dann setzte er alles auf einen Wurf, denn er hatte Hoffnung. »Zwei Tausend Taler, lieber Schulze, aber seht!« fuhr er fort, als er den Bauer große Augen machen sah, »ich würde Euch Hypothek dafür geben!«

»Zwei Tausend Taler!« murmelte der Bauer für sich, »viel Geld, viel Geld, wie soll dies wieder herauskommen?« dann brach er diesen Ideengang ab und sagte lauernd: »Das wär’ doch so ein Geschäft für meinen Stiefbruder, den dicken Oberamtmann; ich sage Euch, er hat’s Geld auf seinem Pachthof trotz seiner Luderwirtschaft; kann Euch schon aus Freundschaft so’n Stücklein erweisen, ungerechnet der Prozente. So ein Bauer wie ich, sieht wohl mal nicht fünfzig oder hundert Taler an, wenn’s sein muss, aber zweitausend!«

Der Bauer meinte damit keinen andern, als jenen Domänenpächter Rettig, bei dem der Rittmeister seine Anleiheversuche heut’ begonnen hatte. Er war sein Stiefbruder und stammte aus diesem Hof. Des Schulzen Vater war früh gestorben und hatte seinem kaum achtjährigen Sohn den Hof verschreiben lassen. Die Witwe als Vormünderin heiratete den Vater des Rettig, der bis zur Großjährigkeit des eigentlichen Erben den Hof frei bewirtschaften konnte und viel Geld zusammenscharrte.

Dass dies oft auf Unkosten der Substanz des Gutes geschehen, darüber hatte sich der Erbe häufig schwer genug geärgert. Das Anlagekapital, was der Domänenpächter Rettig besaß, kam also aus diesem Hofe und die beiden Brüder verkehrten aus verschiedenen Gründen gar nicht mit einander. Der Bauer witzelte stets über das Vornehmtun des Domänenpächters und dieser wieder darüber, dass sein Bruder, dieser reiche Bauer, immer ein Bauer blieb.

»Ich möchte nicht gern mit Eurem Bruder zu tun haben!« entgegnete der Rittmeister verlegen, denn er kannte die Verhältnisse.

»Aber wie ist’s mit Euren andern Freunden?«

Und der Bauer zählte die ganze Umgangsreihe her.

»Ich habe einige gesprochen, allein sie konnten beim besten Willen nicht, zu manchen habe ich auch nicht das Vertrauen in solchen Sachen, wie zu Euch.«

»Vertrauen?« murrte der Bauer und rückte auf seinem Stuhle hin und her. »Ihr bietet mir Hypothek an und doch müsst Ihr deren schon sehr viel haben, darf man Euch denn im Vertrauen fragen, wieviel?«

Dem Rittmeister wurde heiß, allein mit der Wahrheit musste er doch herausrücken, das half nicht. »40,000 und noch 10,000 über die Pfandbriefschulden …«

»Also 50,000 hinter den Pfandbriefen und wieviel von diesen?«

»Auch 40,000!« gestand der Rittmeister kleinlaut.

Der Bauer schüttelte mit dem Kopf:

»Also 90,000 Taler: Ihr seid sonderbare Leute auf Euren Gütern. Euch scheint gar nicht wohl zu sein, wenn Ihr nicht Schulden die Hülle und Fülle eintragen lasst. Wir können dagegen nicht 1000 Taler von diesen Mitessern leiden. Einmal wollten sie schon unsre Bauerngüter mit Pfandbriefen beglücken und ich habe mich mit Händen und Füßen gewehrt, das soll ein Vorzug sein, dass diese Schulden unkündbar sind! Wozu sind denn die Schulden da, als dass man sie abzahlt, bis man keine mehr hat? Also, — Ihr wollt noch mehr Schulden aufnehmen?« fragte er eisig und kalt.

»Ich muss, und denke ich kann’s mit gutem Gewissen. Mein Gut ist schon einmal für 100,000 Taler verkauft.«

»Ja, damals aber hatte es noch 30,000 Rentenbriefe von der Bank zu fordern, denn so viel betrug das Kapital für unsere Pächte und Dienste im Dorfe.«

Der Rittmeister biss sich in die Lippen, er fand den Bauer klarer, als er dachte.

»Aber das Gut ist auch seit siebzehn Jahren im Preis gestiegen und hat sich verbessert!« warf er ein.

»Ja, ja, wie man das ansieht. Hypothek sage ich Euch, das ist nichts für mich, Herr Rittmeister«, erwiderte der Bauer und lächelte, als ob er doch noch etwas im Vorrat hätte.

»Dann nehmt mein Vieh und mein Inventar zum Pfand!«

»Pah! Was wohl die Landschaft sagen würde, die über jedes Ochsengespann wacht, was bei Euch nicht vollzählig bleibt«, spottete jener.

»Nun so gebt mir’s auf mein ehrlich Gesicht, Schulze, Ihr sollt sechs Prozent Zinsen haben und binnen zwei Jahren befriedigt sein.«

»Hm, hm! So tun wir’s unter uns mit vier Prozent, auch wohl ganz ohne Zinsen; — aber sagtet Ihr nicht, Ihr müsstet in den Krieg? Nicht?« fragte lauernd der Bauer.

»Allerdings, und ich folge gern meiner Pflicht, es gilt, das Vaterland und unser Schlesien zu beschützen, denn wenn die Kroaten und Panduren wieder wie vor hundert Jahren hier im Lande wüsten sollten …«

»O, wir denken schon in schweren Sorgen daran; denn uns Landleute trifft so ein Krieg immer am härtesten; geben und liefern müssen wir an allen Ecken und Enden, und wenn es ans Nehmen und Rauben geht, haben wir erst recht angreifliche Ware an unserem Vieh, Getreide und Brot. Allein für Euer Anliegen ist es durchaus nicht gut, dass Ihr in den Krieg zieht …«

»Wie das?« fragte der Rittmeister aufmerksam.

»Tut mir leid, dass ich’s Euch sagen muss; allein die Sache ist ja klar. Da würdet Ihr hinziehen und mir eine feine Schuldverschreibung in Händen lassen, wonach ihr persönlich haftbar seid. Wenn Euch aber eine Kugel durch die Brust fährt, dann reißt sie auch die Schrift entzwei, und auf dem Schlachtfeld scharren sie Eure Sorgen mit ein. So haben Grabscheit und Spaten schon oft schwere Schulden bezahlt.«

Das waren ganz neue Argumente, an die der Rittmeister bisher nicht gedacht; er wurde rot über und über.

Der Hauptgrund, womit er den Bauer zum Leihen bewegen wollte, seine Einziehung zum Heer, ward in dieser Bauerlogik gerade zum Haupthindernis —

»Nun, dann sagt mir’s nur frei«, rief er erregt, »Ihr wollt nicht?«

»Wer sagt das? Ich wollt’ wohl, lieb Herr; aber es fragt sich, ob es so geht, wie ich will.«

»Nun so lasst hören.«

»Ihr habt bei Eurem Gut eine so große Last des schwersten Bodens rings um unsere Feldmark; mein schmaler Hauptplan grenzt tausend Schritte lang an Eurer großen Apfelbreite droben; schneidet mir 250 Schritte breit von dieser Breite ab und verkauft sie mir, so gebe ich Euch bar 4000 Taler und lege wohl noch einige Hundert zu, macht für jeden Morgen Landes volle 100 Taler, wo Ihr auf der ganzen Strecke im vergangenen Jahre fünfzig Scheffel Weizen hingeworfen und nichts als Schmielen und Disteln geerntet habt, weil kein Dünger im Acker ist. Ihr habt viel zu viel Land, das ist Euer Untergang, wollt Ihr das?«

»Wenn’s sein muss«, sagte der Rittmeister und machte große Augen, an diese Art der Auskunft hatte er noch nicht gedacht.

»Ja, aber ob Ihr könnt, he!« rief der Bauer, »da sind wieder die verteufelten Hypotheken und das Pfandbriefamt, die geben’s nicht frei, und natürlich will ich’s frei haben im Kauf.«

»Gebt mir 2000 Taler Vorschuss! Wir machen den Kauf fest und ich verpflichte mich, die Grundstücke binnen Jahresfrist von den Gläubigern frei zu machen.«

Der Bauer schüttelte mit dem Haupt:

»Erst suchet nach und bringt mir die schriftliche feste Genehmigung Eurer Geldleute, dass ich’s schwarz auf weiß mit Eurer Schuldverschreibung hier einschließen kann, dann könnt Ihr’s einstreichen voll und richtig, wie ich’s Euch aufzählen werde.«

Und er ahmte dabei sichtlich die Bewegung des Geldzählens nach.

Der Rittmeister feilschte noch hin und her, allein der Bauer war nicht zu belehren, er schlug jedes fernere Argument ab, denn er wollte sicher gehen. Der Rittmeister sah nur so viel, dass der Bauer den Acker haben wollte, allein prompt, pünktlich, wie in allem Barhandel: hier Geld, hier Ware. Das war unter diesen Umständen nicht möglich und er musste auch hier ohne Erfolg wieder zu Wagen steigen.

Der Abend war unterdes hereingebrochen, er fuhr den dunklen Hohlweg hinan und schalt in seinem Innern nicht wenig auf den verlebten Tag, der ihm so arge Demütigungen und Verdrießlichkeiten bereitet hatte, er verwünschte die ganze Landwirtschaft, die ihm von dieser internen Seite endlich anekelte, während einstmals ihre Außenseite ihm so verlockend und glänzend erschienen war. Lebhafter und inbrünstiger als je wünschte er sich heraus, allein — was half’s? Wer sich einmal da hinein gewagt hat, steht wie ein Tier im kreisenden Tretwerk, wenn er nicht treten will, so wird er von vorn gezogen und von hinten geschoben, und wenn er wirklich nicht mehr könnte, so wird er — zerquetscht. Des Bauers Bereitwilligkeit, ihm zu helfen, verschwand bei näherem Nachdenken in nichts, denn die schlesische Landschaft ging, das wusste er, auf Abzweigungen von der Substanz äußerst schwierig ein und verlangte dann nach dem Statut den vollen Verkaufspreis, wogegen sie Pfandbriefe abschrieb. Wenn der Justizrat, sein zweiter Gläubiger, ebenso dachte, so konnte er bei 4000 Taler Verkaufswert an den Bauer für 8000 bis 9000 Taler Hypotheken zu tilgen haben, wenn der Verkauf eines Stückes dem Wert seines Guts auch nichts geschadet hätte. Übrigens musste er fürchten, seinem Kredit zu schaden, wenn er damit anfing, denn er glaubte ja immer noch, dass er solchen hätte.

Mit diesem Ergebnis langte er auf seinem Hofe an.

Seine Frau empfing ihn gefasster, als er vermutete. Das Geschick, das ihr bevorstand, hatte sie getrieben, den Tag über die Zeitungen der letzten Wochen genau zu studieren, und ihr klarer Verstand sah namentlich aus den letzten Nachrichten, aus denen das geheime Bündnis Preußens mit Italien gegen Österreich offenkundig geworden war, dass die Kriegsverwickelungen wirklich ernst zu werden anfingen. Das Frauengemüt, das vor allen Dingen darauf angewiesen ist, sich ins Unvermeidliche zu ergeben, versöhnte sich daher mit den vorliegenden Umständen insofern, als diesmal die Einberufung ihres Gemahls wohl doch nicht hätte abgewandt werden können, auch wenn er statt des Antrags alle möglichen Reklamationen versucht hätte. Die Klagen der Bauernwitwen, die ihren einzigen Sohn aus der Wirtschaft ohne Gnade hergeben mussten, weil diesmal kein Ersatz und keine Rücksicht zu finden war, kam auch bereits durch ihre Leute zu ihren Ohren. Ach, wenn in solchen Zeiten die Frauennatur weniger fügsam wäre! Wieviel tausend Frauen, Mütter, Bräute tragen das Herzweh und den Schmerz mit einer wahren Heiligengeduld und Ergebenheit. Wenn die Frau, immer dem Willen des männlichen Gebieters untergeben, zur List greifen muss, um ihren Willen gegen die Übermacht zu behaupten, so ist sie gegenüber der Gewalt des Staats auch weit loyaler als der Mann; sie nimmt seine schlimmsten Dekrete wie ein Übel, das vom Himmel kommt und selbst den menschenmordenden Krieg als ein übermenschliches Ereignis, gegen welches Dogma wir, die wir dieses schreiben, niemals einen erheblichen Zweifel unterdrücken konnten.

Dass der Rittmeister den Eintritt in die Landwehr von sich gewiesen, war ihr allein noch schwer leid. Doch sie gab jetzt seinen wiederholten Argumenten Gehör, dass ihm, wenn der Eintritt einmal nicht zu umgehen, das Verdienst der freiwilligen Meldung nur vorteilhaft sein könne — für die Zukunft! Er gestand ihr, dass er der Wirtschaft satt sei und noch mehr nach den heutigen Erfahrungen dieser gesellschaftlichen Umgebung, die ihm verschlagen, beschränkt, feindlich und hinterlistig erscheine. Seine Frau Elisabeth stimmte ihm darin nur bei, sie trug aus anderen Gründen keine schwärmerische Neigung zu diesem Umgange und hatte ihn nur pflichtmäßig mitfrequentiert. Sie war fremd in diesen Kreisen geblieben und fühlte sich niemals wohl darin.

Das Stillleben auf dem Gute hätte ihr wohl behagt, wenn hier nicht die vielen geschäftlichen und häuslichen Widrigkeiten, die bei solcher Vermögenslage unvermeidlich, ihr auch das Landleben längst verleidet hätten. Sie ging daher auf seine hoffnungsreichen Träume sehr gern ein, dass er nach Erwerbung einer besseren Pension, es still arrangieren wollte, unter günstigen Momenten das Gut zu verkaufen, damit zu retten, was zu retten war, vielleicht auch — wer konnt’ es wissen? — beim Verkauf zu profitieren und dann von Zinsen und Pension lebend, die ruhige Stadt wieder aufzusuchen.

Am Dienstag fuhr er noch einmal nach der Festung zum Justizrat. Er warf mehrere Fragen leicht hin, was wohl derselbe zu dem Vorschlag des Bauers von gestern sagen würde, doch brach er schnell davon ab, als er eine weitläufige Abhandlung von der Substanzverminderung anhören musste, die weder möglich, noch statthaft sei. Er zeigte dem Rechtsgelehrten voll Vertrauen sein militärisches Testament, das er verriegelt beim Kreisgericht deponieren wollte. Der Justizrat fand dagegen nichts zu erinnern, nur nahm er Anlass, ihn an die Zahlung seiner 2200 Taler zu erinnern, welche ihm zu leisten der Rittmeister hoch und heilig versicherte, wenn seiner Wirtschaft die Einnahmen von Wolle und Raps zuflössen, obgleich er wohl wusste, dass dies absolut unmöglich war. Der Justizrat aber traute dem Frieden auch nicht recht; er ging mit aufs Gericht und veranlasste den Rittmeister zur Eintragung der 2200 Taler mittelst protestativischen Vermerks, so dass er mit seiner Forderung sich die Stelle dicht hinter seiner alten Schuld freihielt. Dagegen konnte der Schuldner nichts einwenden.

Als aber der Justizrat aus dem Gerichtssaal mit freundschaftlicher Umarmung geschieden, schritt der Rittmeister noch zu einem dritten gerichtlichen Akt, indem er auf den Namen seiner Frau für deren Mitgift mit Einrechnung der Schuld an deren Schwester eine Hypothek von 20,000 Taler hinter jenen Protestvermerk eintragen ließ, wodurch also schließlich Marderheim mit einer Schuldensumme von 112,000 Taler belastet war. Daheim ordnete er bei der kurzen Zeit noch flüchtig seine Geschäfte, besprach mit dem Inspektor nur formell die Frühjahrsbestellung, empfahl ihm äußerste Sparsamkeit in den Wirtschaftsausgaben und wies ihn in allen Geldsachen an seine Frau, der er die Kasse übergab.

Ihr schärfte er ein, für nichts zu sorgen, als für die Fortstellung der Wirtschaft und keinen Pfennig rückständiger Datierung an ihn oder an das Gut zu bezahlen, da bei seiner überall bekannt werdenden Abwesenheit die Handwerker u. dergl. viel mehr anschreiben oder selbst falsche Rechnungen ausstellen könnten; wenigstens müsse alles, was bezahlt werden solle, erst von ihm durchgesehen und bestätigt zurück gekommen sein.

So nahm er am Mittwochmorgen zärtlichen Abschied, er war mutig und gehoben, und wusste von allen Seiten her seine weinende Frau zu trösten. Nur als der vierjährige Knabe, das einzige Kind ihrer Ehe, ihm weinend die Händchen nach dem Wagen entgegenstreckte, in den er gestiegen und kläglich rief: »Ach, Papa geht in den Krieg!« da ward er erschüttert, dass ihm die Augen übergingen.

Sein Kutscher musste die Peitsche erheben, die Pferde zogen an und mit lächelnder Miene, die flache Hand vor den Augen haltend, winkte er noch einmal, dann fuhr er dahin — seinem Geschick entgegen.
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Drittes Kapitel – Steuer- und Salzgeschichten

Die Provinz Schlesien war in dieser Zeit weit mehr interessiert an der Frage des Krieges, als alle anderen Provinzen. Dies brachte ihre Lage mit sich. Als das einzige unmittelbare Grenzland gegen Österreich war es in dem schlimmen Würfelspiel dem ersten Anlauf ausgesetzt. Die Angst vor Streifzügen irregulärer feindlicher Truppen erwachte daher hier schon lebhaft während des noch unentschiedenen Konflikts und die überall im Lande auftauchende Kroaten- und Pandurenfurcht nahm hier die abenteuerlichsten Gestalten an. — Allerdings war auch die Situation für ein friedliches, gewerbtreibendes Volk, das in seinem ganzen Denken, Dichten und Schaffen den Frieden ebenso zur unbedingten Voraussetzung nahm, wie das Licht zum Sehen und die Luft zum Atmen, mit einem Schlage eine ganz unerhörte, von der Jugend, vom Manne und selbst vom Greise, also von drei Generationen bis jetzt nicht erlebte.

War auch seit zehn Jahren hin und wieder die Rede vom Krieg und drangen auch die Nachrichten davon bis in die entlegenste Tagelöhnerhütte, so geschah das doch alles in fremden Ländern, in Italien, Russland, Amerika selbst der schleswigsche Krieg blieb nur ein Unterhaltungsstückchen. Jetzt stand die schreckliche Vorstellung gemütaufregend, alle Geschäfte lähmend dicht vor der Tür!

Die Gegend Schlesiens, die uns hier beschäftigt, sah übrigens in der Festung, die ihr so nahe lag, noch ein schlimmeres Omen. In allen Zeitungsnachrichten hieß es, dass Österreich durchaus der streitsuchende Teil sei; wenn es demnach angriffsweise verfuhr, wälzten sich ohne Gnade die feindlichen Kolonnen hierher und diese Gefilde wurden wahrscheinlicherweise der Schauplatz einer verheerenden Schlacht! Dabei war das Vertrauen des Volkes auf die preußische Waffenmacht durchaus nicht so felsensicher, wie man nach den glänzenden Erfolgen hinterher annehmen könnte. Im ganzen Schlesien, selbst Breslau nicht ausgenommen, war daher die politische Verstimmung über den Verfassungskonflikt, der noch eine der tieferliegenden Hauptursachen des Krieges war, gänzlich vergessen. Hilfe, wenn es solche gab, konnte nur vom preußischen Soldaten kommen, wenn er siegte. Wo daher die Truppen in ein Dorf einrückten, da schwand die Furcht vorm Feind und darum wurden die Heersäulen des ersten, fünften und sechsten Armeecorps in Schlesien mit unverhaltenster Freude empfangen. Der im Allgemeinen wohlhabende Landmann scheute keine Kosten in der Verpflegung derselben. Je größere Massen von Tag zu Tag die Heerstraßen dahergezogen kamen, desto höher hob sich sein Mut, desto sicherer ward seine Hoffnung auf erfolgreichen Schutz. Als die Abteilungen sich breit in Kantonierungsquartiere legten, vierzehn Tage, drei Wochen lang dutzendweis auf einen Bauernhof, hundertweis auf ein Rittergut, da ging manchem, der sie mit offenen Armen empfing, doch endlich der Mut aus.

Zwar bekam der Soldat Armeeverpflegung und selbst der Offizier konnte nichts weiter beanspruchen, alles sollte sich mit den gelieferten Fleischraten, Erbsen und Bohnen begnügen, allein zu einem leidlichen Leben und Gedeihen gehört mehr und der Soldat hatte so viele und vielerlei Nebenanliegen, die auch beim besten Willen schließlich der Landmann nicht alle befriedigen konnte. Mit Staunen sah der Gutsherr, wie die Vorräte schwanden, die, sonst im regulären Gang der Wirtschaft unerschöpflich schienen.

Die Opfer, die das Land bringt, sind in solchen Zeiten enorm, teilweis unberechenbar, und glücklich ist der, welcher so gut situiert ist, dass er sie überdauern kann. Gemeiniglich hat man gar keine Ahnung davon, was für teure Freunde dem Lande die eigenen Freunde sind; doch was hilft’s? Sie sind noch lange nicht die schlimmeren Feinde, vor deren Einbruch das Gemüt des Bauern, wie vorm Weltuntergang mit Recht erzittert, der ihm sein Vieh, sein Getreide, seine Vorräte, kurz sein ganzes Instrument des Ackerbaues verwüstete und vernichtete und an Leib und Leben und ganzem Vermögen bedrohte! Teuer ist jeder Krieg, rasend teuer; —was schließlich an Kosten im Budget des Staatshaushalts zur Verrechnung kommt, ist nicht die größere Summe, wiewohl sie nach Millionen zählt! … Wir haben darum immer vom Standpunkt des bürgerlichen Erwerbes her den Krieg als ein durchaus unrentables, herzlich schlechtes Geschäft erklärt, dessen Ertrag, mag dieser noch so glänzend sein, doch bei weitem nicht die aufgewendeten Kosten erstattet, geschweige denn — Rente abwirft. Freilich hören darum die Kriege nicht auf, so gut wie die verfehlten Geschäfte nicht aussterben. Menschlicher Irrtum, wie altehrwürdig bist Du! Soll man Dich darum ehren, weil Du ein greises Haupt hast? …

Doch still! Wir sind im Kriege, wir schreiben Sonnabend, den 23. Juni. Auf Marderheim lag die volle Hälfte einer Schwadron roter prächtiger Gardehusaren. Das Offiziercorps, bis auf einen Secondelieutenant, der mit dem Rest der Schwadron nach dem Dorfe Hermsdorf geschickt war, hatte sich auf dem Herrenhofe einquartiert, wobei die junge, einsame Gutsherrin mitsamt ihrer ebenso schönen jungen Schwester, die sie zu ihrer Stütze bei sich hatte, ihre ganz besondere Anziehungskraft ausübte. In Anbetracht ihrer schutzlosen Stellung hatte Frau Elisabeth das Landratsamt gebeten, sie womöglich mit Einquartierung zu verschonen.

Das war ihr auch von dieser Behörde schriftlich zugesagt, allein Kriegsheer fragte nach keinem Landratsamt mehr, die Kommandos bestimmten die Marschrouten nach der Landkarte und die einzelnen Abteilungen nahmen Quartier, wie die Lage es ihnen gestattete.

Das ward ein munteres Leben auf dem Hofe! Für jeden, der interesselos drein schauen konnte, sogar pläsierlich und unterhaltend. Achtzig Mann Soldaten, die nichts zu tun, als ihre Sachen in Stande zu halten, zwei Wachen zu beziehen und ihre Pferde zu füttern hatten und obendrein von Offizieren und Unteroffizieren in allen Dingen, die nicht Dienst waren, mit milderem Zügel regiert wurden, weil man dicht vorm Feind stand, — ich sage achtzig Mann solcher lebenslustigen Volksnaturen wissen im Übermut und in tollen Streichen kein Ende zu finden. Ihre Armeekost wurde von den Unteroffizieren in die Küche der Wirtschaft geliefert, was an Gemüse fehlte oder von den Soldaten gewünscht wurde, wurde vom Gute hinzugereicht, so weit, als das arme bereits seit vier vollen Wochen immer mit Einquartierung belastete Gut noch geben konnte! Die Pferde, 83 an der Zahl, waren in den leeren Schweine- und Schafställen untergebracht, die Schafe mussten dafür draußen in den Horden liegen. Hafer, Heu und Stroh wurde von der nächsten Kleinstadt geholt, allein der grüne blühende Klee, der täglich in Fudern für das Rindvieh eingebracht wurde, erlag stark der heimlichen Bezehntung, ja auf dem nahen Kleestück draußen stand bald der Kuhmeister jeden Morgen mit Staunen und Kopfschütteln, er mochte den Klee zeichnen, wie er wollte, die Zeichen waren weg und im Klee war die Nacht über geschnitten. Er klagte es der Herrin, das Vieh komme zurück, und wenn das so fortgehe, werde bald gänzlich das Futter mangeln. Die Frau des Hauses wandte sich an den Rittmeister, der Rittmeister hielt eine scharfe Anrede an seine Leute wegen des Kleediebstahls, allein am andern Morgen war es ebenso, nur hatte man ein wenig bescheidener geholt — und bei dem bescheidenen Holen blieb es, so lange die Reiter auf dem Hofe lagen, denn — es war Krieg, und Zwist und Skandal anzufangen, konnte nur zu noch schlimmeren Unzuträglichkeiten führen.

Wenn wir uns nun nach der Besitzerin umsehen, so müssen wir zunächst berichten, dass ihr seit drei Tagen auch ihr Inspektor urplötzlich entführt worden war. Obwohl sich dessen kaum vermutend, da er 38 Jahre alt, an der Grenze des zweiten Aufgebots stand, war er als Soldat Artillerist gewesen, welche Truppengattung überaus rar sein musste, denn man zog solche Mannschaften ohne Unterschied des Alters ein und verwandte sie ebenso. Urplötzlich, wie diese Marschordre kam, konnte weder er, noch die Gutsherrin sogleich einen passenden Beamten ausfindig machen. So stand sie ganz allein; die ganze Direktion der Wirtschaft fiel ihr anheim, wenn sie dieselbe nicht ihrem nicht einmal ganz zuverlässigen Hofmeister überlassen wollte. Sie war indessen die Schicksalsschläge schon so gewöhnt, dass sie auch dieses hinnahm, — nur darauf bedacht, die entstandene Lücke durch eigene Tätigkeit zu füllen, weil sie doch gefüllt sein musste. Wie viel Schlimmeres hatte sie seit den sechs Wochen schon durchmachen müssen! — Jedes Überlegen, Grämen und Klagen war nutzlos, die drängenden Umstände tausenderlei Art, mitsamt der Einquartierungslast, ließen ihr dazu keine Zeit; für sie galt es nur, in der Lage, in welcher sie sich befand, den Kopf oben zu behalten. Der Inspektor, ein fügsamer schulgerechter Landwirtschaftsbeamter, vorsichtig im eigenen Willen, tat nichts, ohne sie zu befragen, wie er früher gewohnheitsmäßig den Herrn befragt, und damit war sie bereits sacht in die Bahn hineingeglitten, sich zuerst laufend mit allem, was in der Wirtschaft geschah, zu erhalten und bald selbst anordnend und beaufsichtigend einzuschreiten. Sie hatte ja auch den zwingendsten Grund dazu, denn ihr lag als Eigentümerin die Sorge für die Kasse ob, aus der sie immerfort ausgeben sollte, für die sie aber wenig oder nichts einzunehmen hatte; eines der schwierigsten und erschrecklichsten Dinge, das ihr Kopfschmerzen und sorgende Nächte genug bereitete. Ihr Herr übergab ihr, als er abreiste, 50 Taler Wirtschaftsgeld. In zwei Wochenlöhnen an die Arbeiter und in einigen sonstigen Ausgaben war das Geld verronnen mitsamt den kleinen Einnahmen, die der Inspektor für ein Kalb und einige Schaffelle ihr brachte; dann war die Wollschur gekommen. An demselben Tage, wo die Pelze sich vom Schaf lösten, fuhr der reiche Wollhändler Samuel Joseph aus F. in den Hof und erklärte mit wer weiß was für misanthropischem Gesicht, dass er die Schur zu seinem großen Schaden erkaufe. Er murrte und mäkelte an allem, tadelte die Wäsche, fand die Locken nicht gut genug ausgesucht, die Verpackung schlecht, warf verschiedene Pelze heraus, die zu grob sein sollten und mit dem sonstigen Charakter der Wolle nicht stimmten und beim Verwiegen fuhr er so heftig mit dem fügsamen Inspektor zusammen, dass dieser voll Verzweiflung zur Herrin gelaufen kam und sich beschwerte. Die arme Frau ward damit in einen jener unerquicklichen Auftritte verwickelt, die einmal nicht zu vermeiden sind und das Geschäftsleben durchaus nicht in einem rosigen Lichte erscheinen lassen. Der Wollhändler hatte laut Schlussschein die Wolle des Dominiums schon im Januar gekauft und dem Rittmeister 400 Taler Vorschuss darauf gegeben; jetzt handelte es sich um Abwickelung dieses Geschäfts. Der Händler konnte den Krieg und der Krise damals nicht voraussehen, ihm war also der frühere Abschluss keine angenehme Sache.

Im Schlussschein stand 60 Taler per Zentner mit 10 Prozent Locken zur Hälfte; das war für die schlimmen Zeiten, in denen der Wollhandel ganz darniederlag, ein glänzender Verkauf. Allein der Händler hatte sich für alle Fälle gesichert; in dem vom Rittmeister in bester Form unterschriebenen Schlussschein standen die Worte hinter dem verabredeten Preis als Nachsatz: wenn die Wollpreise bei dem Januarstande beharren würden, sonst verhältnismäßige Reduktion nach mittlerem amtlichen Breslauer Marktpreis. Die Gutsherrin behauptete mit Fug und Recht, nichts vom Preisrückgang zu wissen, da auch der Breslauer Markt noch 12 bis 14 Tage entfernt war; der Händler beteuerte desto mehr, dass der Wollartikel ganz wertlos, zum Wegwerfen sei. Als die Gutsherrin dann auftrumpfte, die Wolle nicht abliefern und anderswohin verkaufen zu wollen, verlangte der Händler seinen Vorschuss zurück, den sie nicht zahlen konnte. Ja, er produzierte weiter einen Brief des Rittmeisters vom 1. Mai, in dem dieser den Händler in den allerdringendsten Ausdrücken gebeten, doch für ihn auf Rechnung der Wolle die 900 Taler Landschaftszinsen für Marderheim, die seit dem 1. April fällig, zu berichtigen, und er legte die Quittung von der Landschaft nebst den aufgelaufenen Vorschusszinsen vor. Nun rechnete der Händler kalt und gelassen: Preisreduktion gegen Januar, nur 10 Taler per Zentner; 26 Zentner netto Schurgewicht macht 1300 Taler; 1300 Taler betrug der Vorschuss; — also gehe der Handel gerade auf, natürlich bis auf den Breslauer Marktpreis; wenn der weniger Preisrückgang als 10 Taler bringen werde, so sei er der Mann, am Tage darauf pünktlich die Differenz auszugleichen.

Die junge Frau blickte starr auf diese Zahlen, die ihr die Hoffnung auf endliche Einnahme für den Wirtschaftsbetrieb so schonungslos zu Wasser machten, sie hatte nicht einmal so viel an Kasse, um das geringfügige Schererlohn von etwa 20 Talern für die Wollernte zu bezahlen. Unwillkürlich brach sie heftig in Tränen aus. — Der Händler wurde verlegen und erschüttert. Obschon die Gutsherrin ihm nichts aus Stolz gestand, erriet er doch ihre Lage. Stillschweigend legte er noch einen Hunderttalerschein auf den Tisch, indem er sagte, dass er zusehen wolle, wie er seinem Schaden beikomme, bat sie aber um Quittung über diese Hundert, damit, wenn es nicht anders ginge, sie diese hundert Taler als sein Guthaben von dem Rittmeister anerkenne. Frau Elisabeth stutzte, Mitleid und Teilnahme hatte sie bei diesem jüdischen Händler nicht vermutet, bei weiterer Unterhaltung sah sie immer mehr ein, dass er über die Lage des Wollhandels nur die Wahrheit sagte und durchaus nicht anders verfahren könne. So schieden sie versöhnt. Aber die Tatsache blieb. Er nahm die schöne Wolle und sie hatte bare hundert Taler als ganzen Erlös für diese kostbare Gutsernte! — Sie nahm das Geld, ein wenig getröstet, da sie das Leben der Wirtschaft wieder ein gut Stück weiter zu fristen hoffte. Allein, was sind hundert Taler in einem solchen Gut! Die Bezahlung der Wollschur und wieder eine Woche Tagelohn nebst sonstigen kleinen Ausgaben waren bestritten, da kam die Einberufungsordre an den Inspektor; er hatte 40 Taler von seinem bescheidenen Gehalt gut. Großmütig den bedrängten Umständen Rechnung tragend, begnügte er sich, nur 20 Taler zu fordern, als Notpfennig für die Reise in den Krieg, die durchaus für einen gebildeten Mann nicht ohne alle Mittel und im lediglichen Verlass auf die Armeeverpflegung und den Sold unternommen werden darf! … Er brachte überdies noch das genaue Verzeichnis der am 1. Juli fälligen Gesindelöhne, die, wenn sie alles bezahlte, die hübsche Summe von 150 Talern betrugen, sowie wieder eine ganze Zahl kleiner Rechnungen von den Handwerkern, die seit den sechs Wochen bereits aufgelaufen waren. In solchen Zeiten ist die ganze Welt hungrig. Jeder muss sein Verdienst zusammenhalten, denn er braucht es notwendig. Für alle früheren Dränger musste sie natürlich wider Willen und mit schweren Herzkämpfen die harte Praxis walten lassen, die ihr ihr Gemahl vorgeschrieben, nämlich nichts bar zu bezahlen, sondern jeden an diesen selbst zu verweisen. Nach seinem letzten Brief, den er aus der Gegend von Glatz schrieb, mussten allerdings solche Mahnungen schon an ihn gekommen sein, dafür schrieb er seiner Frau ein freudiges Ereignis, dass durch königliche Verordnung vom 17. Juni alle Klagen wegen Forderungen an Schuldner, die zur Zeit beim Heer eingezogen sind, für die Dauer des Kriegs sistiert seien, wodurch er einstweilen aller diese Dinge ledig werde. Soweit befand er sich wohl, schien mit großer Lust seinem Kriegshandwerk obzuliegen, tröstete seine Frau, sich die schweren Zeiten nicht so sehr zu Herzen gehen zu lassen usw. Ja, ja die schweren Zeiten! Wie oft war ihr zumut, als wäre es das Beste, ihre Sachen zu packen und alles im Stich zu lassen. Was sollte sie gerade diese Flut von Verlegenheiten durchkämpfen? Doch, hatte sie noch wo anders eine Heimat? Hatte sie noch wie früher Vermögen, von dessen Rente sie woanders leben konnte? Und, was würde aus diesem Gut? Wenn sie dieses herrenlos dem Schicksal überließ, brach die Sequestration und Subhastation aus; es wurde dann verkauft um jeden Preis, mitten in dieser kritischen Zeit jedenfalls weit unter seinem Wert, wobei sicherlich ihr ganzes eingebrachtes Vermögen und das ihrer Schwester dazu verloren gegangen wäre. Das konnte sie schon ihrer Schwester nicht zuleide tun! Also, immer hieß es: ausdauern, arbeiten, sorgen, ertragen!

Mit diesen Gedanken stand sie früh an jenem Sonnabend des 23. Juni auf. Einfach und keusch angezogen, doch immer geschmackvoll und nett, so dass sie selbst der Begegnung der Offiziere nicht auszuweichen brauchte, schäfterte sie im Kuhstall und auf dem Hofe umher. Den schützenden Breithut auf dem Kopfe, unter dem ihr schönes, volles, glänzendes Haar so lichtbraun hervorschimmerte, bildete sie mit ihrem feinen Teint, ihrer schönen Hand, ihrer anmutigen Bewegung im Gange einen seltsamen Kontrast zu der durchgängig grobmassigen Umgebung — von der ländlichen, sonnverbrannten, romantisch nachlässig gekleideten Magd hinter dem Kuheuter bis zum Bündel Stroh, das ihr zierlich beschuhter feiner Fuß beiseite stieß, wenn es sie im Gange hinderte. Die Gardeoffiziere, die sie bewundernd mit ihren technischen Bemerkungen lorgnettierten, schwuren auf Parole, dass sie eine Schönheit ersten Ranges sei, die jedem Salon in der Residenz zur Zierde gereichen würde. Jeder versuchte daher nach besten Kräften seine Künste der Courtoisie an ihr, doch ohne Erfolg. Sie wusste sich gemessen und ganz meisterlich allen Versuchen zu entziehen, wodurch sie einstimmig zwar für eine Dame von Welt und Bildung, aber mit einem Herzen von Stein und mit Fischblut in den Adern erklärt wurde. Ihre ernste Stimmung und ihr stets gedankenvolles Aussehen blieb trotzdem ein stets interessierender Gegenstand für die Offiziere und als sie nicht einmal auf die nähere Unterhaltung über ihre eigene schlimme Lage mit der Wirtschaft auf den Schultern einging, sondern dies leichthin und abweisend für eine Kleinigkeit erklärte, so brachte ihr das auch noch den Beinamen der rätselvollen Sphinx ein. Eifersüchtiger auf die Ehre ihres Hauses denn je, wollte sie um keinen Preis von ihrer Lage gegen Fremde etwas merken lassen. Hierzu war es noch notwendig, dass trotz ihrer beschränkten Umstände, die ihr keine Ausgaben erlaubten, den Tisch für die Offiziere täglich gastmäßig herstellte. So schwierig dies war und oft stundenlanges Überlegen und Kopfzerbrechen mit der Mamsell und der Schwester erforderte, so wurde es doch meisterlich verschafft, es fehlten sogar niemals die zwei Flaschen Wein auf dem Tisch, womit sie ihres Gemahls Vorrat im Keller stark dezimieren musste. Wie schwer auch diese Opfer fielen, zumal wenn sie berechnete, wie viel Taler sie für das verbrauchte Geflügel des Taubenschlags und Hühnerhofs, für den Spargel, das Eingemachte und die Butter, Eier und Speck und Schinken hätte einnehmen können, während sie mit Schrecken ihre Vorräte vor der Zeit schwinden sah: so wollte sie doch nicht gegen die alte Tradition, die einmal auf den Rittergütern herrscht, sündigen, wonach die einquartierten Offiziere wie gastlicher Besuch verpflegt wurden.

Sie trat ins Hoftor und schaute prüfend ins Feld.

Heut’ wurde der erste Raps gemäht, er sollte sogleich, während der Tau noch drin lag, in Puppen aufgestellt werden, weshalb das Tagewerk mit Sonnenaufgang begonnen wurde.

Der Raps stand nah beim Hofe, er war stark und mächtig gewachsen, trotzdem verhieß er eine der magersten Ernten; der Frost des 23. Mai, der in diesem Jahre so arg wütete, hatte hier zwar dem Getreide nichts getan, allein die Schoten des Rapses schwer geschädigt, und das Gut konnte sich nur auf eine Drittel-Ernte gegen sonst gefasst machen. Darnach müsste der Raps eigentlich dreimal teurer sein, kalkulierte bei sich die Gutsherrin mit ihrer normalen Geschäftslogik; trotzdem sagten ihr alle vorläufigen Erkundigungen, die sie nach dem Preise anstellte, es stehe auch damit sehr schlecht bei den unruhigen Kriegsläuften.

»Ja, wenn man’s abwarten könnte, wie die andern! Aber hier brennt’s immer dahinter!« seufzte sie.

Da trat der Hofmeister zu ihr in Begleitung eines Landbewohners der Gegend. Letzterer war ein Schäfer bei einer Bauerngemeinde, wo er sich eigene Schafe halten konnte und wünschte deshalb zehn Stück Merzen vom Gute zu kaufen. Das war der Gutsherrin sehr willkommen, die Schafe wurden ausgesucht, erhandelt und sie steckte die unverhoffte Einnahme von 25 Talern sehr befriedigt ein.

Dabei vernahm sie zu ihrem Trost vom Schafmeister, dass noch andere 60 Stück zu verkaufen seien. Zu andern Zeiten waren sie sehr gesucht und oft per Stück mit 3 ½ bis·4 Taler bezahlt worden; allein die Bauersleute der Umgegend fürchteten sich, ihr Geld für das Vieh anzulegen, da am Ende die Österreicher kämen und es ihnen schlachteten. Indessen freute sich die Gutsherrin innerlich, dass sie wieder auf eine Woche weiter hinaus mit ihrer Kasse schauen konnte, als ihre Schwester Mathilde mit dem vierjährigen Kinde an der Hand eilig zu ihr über den Hof geschritten kam. Sie sagte ihr ins Ohr, dass eine arme Handwerkersfrau mit ihren vier Kindern auf dem Flur des Hauses stände, die sich durchaus nicht abweisen lassen wolle.

Frau Elisabeth fand eine abgezehrte junge Mutter mit einem Säugling an der Brust vor, das Auge der Mutter hatte einen schmerzlich leidenden Ausdruck und der Zug der stummen Ergebung stand sowohl auf ihrem als dem Gesicht der andern sie umdrängenden Kinder mit schmerzlich furchendem Griffel geschrieben. Stumm, und mit allzu sprechendem Blick reichte sie der Gutsherrin eine verknitterte Rechnung hin. Diese erschrak, denn sie erkannte diese Rechnung und erinnerte sich, dass sie die Frau schon einmal abgewiesen. Äußerlich mit scheinbarer Kälte und Ruhe, während innerlich voll peinlicher Aufregung ihr Herz zitterte, wies sie das Papier zurück. Es enthielt eine alte Rechnung eines auf den Gütern herumwandernden Sattlers aus der Kleinstadt über Geschirrausbesserungen, Zäume, Seitblätter u. dergl. und war vom 28. Dezember vorigen Jahres.

»Ich kann das nicht bezahlen«, sagte sie abgewendet, »und mich geht das alles nichts an, das ist meines Mannes Sache, wenden Sie sich an ihn oder warten Sie, bis er wiederkommt!«

»O, mein armer Mann hat doch schon so lange warten müssen!« erwiderte die Frau leise.

»Das ist mir aber unerklärlich, wie bei den Kleinigkeiten der Arbeit sich volle einundzwanzig Taler aufsummen konnten. So sehr Sie mich dauern, liebe Frau, die Rechnung müsste immer zuvor mein Mann sehen, ob es damit auch seine Richtigkeit hat.«

So sprach sie hart und vorwurfsvoll. Denn sie sollte und musste in diesem Drang der Verhältnisse, wie in einem Kampfe um Leben und Tod, um sich schlagen und beiseite schieben, was sich ihr in den Weg stellte, wenn sie nicht selbst weggeschoben werden sollte.

»Ach Gott«, klagte die Frau, »dass mein Mann auch immer so gutmütig war und sich fort und fort von dem Herrn Baron vertrösten ließ! Nun, nun soll ich’s aushalten! …«

Und sie fing leise an zu weinen.

»Warum kommt Ihr Mann nicht selbst, damit ich die Leute fragen und die Bücher nachsehen könnte?«

»Wie soll er kommen? Ist er nicht fort in den Krieg?«

»In den Krieg!« wiederholte Frau Elisabeth. »Sie sehn, es sind schlimme Zeiten, mein Mann ist auch fort!«

»Schlimm, sagen Sie, gnädige Frau?« entgegnete jene. »Ach, könnte ich mit Ihnen nur tauschen! Er ließ Ihnen doch ein großes Gut zurück, wo Sie in Hülle und Fülle zu leben haben; aber mir ließ mein Mann bare drei Taler und diese schöne Rechnung; das war nach und nach seine ganze Ersparnis, der andere bare Verdienst musste immer herhalten, weil der Herr Rittmeister ihn ganz sicher auf die Wolle vertröstet hatte.«

»Ach, die Wolle!« seufzte die Gutsherrin und hätte selber weinen mögen. »Gute Frau, Sie müssen warten …«

»Ich kann nicht warten!« unterbrach sie jene heftig. »Nun ist alles alle, das Brot, die Kartoffeln, das Geld und niemand borgt uns mehr!«

»Aber liebe Frau«, rief die Gutsherrin nochmals, »ich weiß von Ihrer Rechnung nichts!«

»Der Inspektor weiß es!« beteuerte die Arme.

»Der ist ebenfalls fort! Gedulden Sie sich, wenn Sie das Geld rechtlich zu fordern haben, so sollen Sie es bekommen; dafür werde ich sorgen!«

Und sie wandte sich, um die unerfreuliche Szene abzuschließen.

Da fasste die Frau nach ihrem Kleide und rief in höchstem Schmerze:

»Dann geben Sie uns wenigstens ein Stück Brot; wir alle hier haben heut’ noch keinen Bissen gegessen; denn ich muss nun anfangen betteln zu gehen!«

Sie hatte dabei den Säugling in ihren Schoß gleiten lassen und war kniend hingesunken. Da mit einem Male seufzte sie tief auf und sank rückwärts nieder, während ihre Hand noch krampfhaft den Rock der Gutsherrin nach sich zog. Sie lag in wirklicher Ohnmacht und die schüchternen Kinder fingen vor Angst bitterlich an zu weinen.

Der Auftritt war für Frau Elisabeth peinvoll und ergreifend, sie besprengte die Stirn der Ohnmächtigen mit Wasser, ihre Schwester entnahm ihr den schreienden Säugling und steckte ihm erweichten Zwieback in den Mund, an dem das kleine Wesen mit wahrer Gier und sichtlichem Wohlbehagen zu saugen begann. Die Mutter erwachte bald, denn sie war nur schwach und kraftlos von der Entbehrung nach dreiviertelstündigem Marsch bei nüchternem Magen.

Als sie in die Mädchenstube geführt war, gestand sie mit den nur zu wahren Anzeichen ihres Mangels, dass die schlimmste Not des Hungers sie hierher getrieben, nachdem sie erfolglos seit drei Wochen von Tag zu Tag eine bestätigende Antwort auf ihren Mahnbrief an den Herrn Baron bei der Armee erwartet, welchen Brief ihr der Inspektor selbst geschrieben und sicheren Erfolg darauf verheißen hatte.

Da stand die Gutsherrin. — Soeben erst nahm sie vorher die fünfundzwanzig Taler ein, da befahl ihr das Mitleid mit bezwingender Gewalt, diese Schuld ihres Gemahls trotz seines Verbotes zu tilgen und der Frau die einundzwanzig Taler unverkürzt auf den Tisch zu legen, wo sie an der Rechtmäßigkeit dieser Forderungen gar keinen Zweifel hatte. Sie machte die ganze Familie gründlich satt, gab ihr noch reichlich mit auf den Weg und musste sich den überschwänglichen Danksagungen und glückstrahlenden Segenssprüchen der Armen entziehen, denn sie kamen ihr wie ebenso viele Demütigungen der menschlichen Natur vor, an denen ihr Gemahl schuld war.

Glücklich in den Nachgedanken an diese Tat, nahm sie ihren vierjährigen Sohn auf den Arm und küsste ihn heftig, denn sie fühlte, dass es noch größeres Unglück geben konnte, als dasjenige, welches ihr beschieden war.

Allein es verging keine halbe Stunde und zum Tor herein kam ein Mann mit langsamem Schritt daher, — im blauen Rock mit blanken Knöpfen, ein großes glänzendes Schild vorn an der Brust tragend. Es war der Amtsbote der Kreiskasse, der nach der Gutsherrin fragte. Ehrerbietig präsentierte er dieser den Mahnzettel mit den Worten:

»Ich bin von der königlichen Kreissteuerkasse beauftragt, vom Gute die rückständigen Grund- und Gebäudesteuern für Mai und Juni exekutivisch einzuziehen, macht für beide Raten dreißig Taler fünfundzwanzig Silbergroschen, und drittens hier« — er reichte noch einen Zettel hin — »den Betrag von einem Monat Aufschlag zu allen direkten Steuern für die Kreisbedürfnisse seit dem 20. Mai fällig, macht achtzehn Taler zweiundzwanzig Silbergroschen sechs Pfennige, also in Summa 49 Taler 7 Silbergroschen 6 Pfennige nebst 10 Silbergroschen Gebühren.«

Frau Elisabeth trat erstaunt zurück und entgegnete:

»Das geht mich nichts an. Ich habe angezeigt, dass mein Mann im Kriege ist, dafür hat er Steuererlass.«

»Entschuldigen Sie, gnädige Frau«, demonstrierte mit unerschütterlicher Ruhe der Beamte, »das hat seine Gültigkeit für die Einkommensteuer. Hier sehen Sie, dafür sind bei der Zusammenstellung monatlich drei Taler in Abzug gebracht; nur bei den Kreisbedürfnissen ist sie miterhoben. Grund- und Gebäudesteuern, sehen Sie, liegen ja auf dem Gut. Da tut der Krieg nichts!«

Damit reichte er seinen Zettel wieder hin und die Gutsherrin blickte auf die riesigen Rechnungen, wobei ihr blau und grün vor den Augen wurde.

»Ich zahle nicht«, rief sie, »ich kann nicht und will nicht; es ist unmöglich, dass man von einer hilflosen verlassenen Frau so viel Steuern verlangen kann!«

»Dann wollen Sie mir erlauben, dass ich die Auspfändung vornehme«, erwiderte der Kassenbote, zog ein Formular aus seiner Brieftasche mit dem Bleistift und öffnete, ohne dass er um Erlaubnis fragte, rechts die Saaltüren, trat festen Fußes ein, sah sich langsam und gewichtig darin um, fasste dann das Pianino besonders in die Augen, darauf die kostbare Stutzuhr, die in die Augen fallend auf einem reizenden Konsol stand, griff wieder in die Taschen und brachte Streichholz, Wachsfaden, Siegellack und ein dickes Petschaft heraus.

Bei dem Anschauen dieser gewichtigen Manipulationen rieselte ihr der Schrecken ins Herz.

»Mein Herr, was wollen Sie?« stieß sie bestürzt heraus.

»Sie sehen, ich will die Siegel anlegen. Ängstigen Sie sich nicht«, fuhr er begütigend fort, »ich werde den Lack möglichst lau auftröpfeln, damit an der Politur kein Schade geschieht. Können mir glauben, ich verstehe das, wenn Sie die Sachen wieder erstehen sollten, werden Sie nicht das geringste Untätchen daran finden.«

Allein das Wort Versiegelung hatte eine zu nahe Verwandtschaft mit dem Ideenkreis der Hausfrau mit Bankerott, Subhastation und bürgerlichem Makel, sie fiel dem Mann in den Arm, der das brennende Licht hielt und sagte:

»Mein Gott, kann denn das nicht einige Tage warten? Ich werde zusehen, ob ich in nächster Zeit das Geld einschicken kann!«

»Tut mir leid, gnädige Frau, die Kreiskasse hat gewartet, nun ist die Zeit um; wenn sie mich schickt, wartet sie nicht mehr, denn bei ihr ist alles prompt und pünktlich. Natürlich aber haben Sie noch einige Tage für sich«, berichtigte sich der Bote selbst, »im Fall Sie das Geld schicken, ehe die Sachen abgeholt werden. Dann komme ich heraus und nehme die Siegel wieder ab, aber versiegeln muss ich …«

»Ich kann aber die Schande nicht dulden!« rief die Frau im Drang der Umstände. — Wie ging das an, dass das Pianoforte versiegelt sein sollte: — konnte nicht einem der Offiziere am Tisch einfallen, spielen zu wollen, was so häufig geschah! Was solle sie denn sagen? … —

»Mein Gott«, fuhr sie sich besinnend fort, »ich wollte wohl bezahlen, aber mein Geld reicht nicht!«

»Dann zahlen Sie, was sie haben auf diesen Tisch, ich werde sehen, wieviel es ist, und darnach versiegele ich nur ein Stück, z. B. die Uhr oder den Sekretär.«

In unglaublicher Bestürzung lief sie zu ihrer Schwester und berichtete ihr weinend, was wieder geschehen. Sie sammelte all ihr Geld bis auf die Dreier zusammen, es waren nur 32 Taler. So groß auch ihre Furcht vor den dämonischen Siegeln an ihren Sachen war, von dem Eigentum ihrer Schwester wollte sie keinen Pfennig mehr in das Unglücksgut hineingesteckt wissen, das alles spurlos in seinem Strudel verschlang; allein die schwesterliche Liebe drängte ihr selbst die fehlenden 17 Taler 17 Silbergroschen 6 Pfennige auf, obwohl diese Summe auch deren kleine Kasse bis aufs Letzte ausräumte. Sie nahm es endlich an mit dem heiligsten Schwur bei sich selbst, der Schwester das Geliehene von dem ersten Gelde zu erstatten, das einkomme, und so eilte sie hinab in den Saal, um den Unglücksmann zu befriedigen. Dieser machte noch verschiedene Ausstellungen an den unter der Summe befindlichen polnischen Achtgroschenstücken und österreichischen Gulden, die ihm wegen des Krieges gar zu feindlich anblickten; einen alten Spezies, den die Frau des Hauses zweiundzwanzig Jahre lang als Andenken ihrer Mutter verwahrt, wollte er durchaus nicht nehmen, obwohl das feine Stück ihm nur mit 1 1⁄3 Taler berechnet war. Endlich tröstete er sich, dass er das fremde Geld seinem Chef als Pfandobjekt bringen konnte, das doch immer besser war, als Möbel und Wirtschaftsgerät. Dann quittierte er mit dem Vermerk seiner Reversalien gegen das nicht kassencourante Geld und zog als gehorsamer Diener zum Hause hinaus.

Noch während der letzten Verhandlungen kam die Mamsell aus der Küche und verkündigte der Frau des Hauses, dass das Salz rein alle sei, sie könne nicht mehr die Suppe und den Braten zu Mittag salzen.

»Schicken Sie sogleich zum Kaufmann Krumbhaar hinab«, rief sie zerstreut, »und lassen Sie einstweilen ein paar Metzen holen, bis sich Gelegenheit nach der Festung findet.«

Krumbhaar war das Haupt der Krämer in der nahen Kleinstadt, in der Salzniederlage der Festung war das Salz im Engroskauf weit billiger.

»Wollen Sie Geld mitgeben?« fragte die Mamsell.

»Nein, lassen Sie es anschreiben?« befahl sie, denn sie hatte ja keine zehn Silbergroschen mehr an Kasse!

Während dieses ereignisvollen Vormittags war glücklicherweise das Militär des Hofs nicht daheim, es übte Attacke, Gleichschritt und Galopp auf den Brachen des Guts in den Morgenstunden. Um eilf Uhr rückte die Kavalkade mit lustigem Trompetenmarsch ein, das wie grimmiger Hohn der zerschlagenen Wirtin ins Ohr schrie. Die Offiziere machten Toilette und fanden sich, wie gewöhnlich, im Salon ein, wo vor einer Stunde der gefährliche Beamte mit dem Siegel stand. Und das war spurlos vorübergegangen und der Glanzlack des herrschaftlichen und vornehmen Komforts war diesmal noch vor jedem Riss bewahrt. Sie achtete ihn längst nicht mehr, denn er kam ihr zu schmerzlich kostbar und teuer zu stehen, aber zur Ehre ihres Hauses und ihres Mannes gegenüber Leuten, die auf solche Dinge alles gaben, und doch bald scheiden mussten, wollte sie sich keine Blöße zuschulden kommen lassen. Deshalb übernahm es heut’ wieder ihre Schwester, so harmlos sie konnte, die Honneurs zu machen. Während so die lebhafte Unterhaltung mit Pianoforteklängen untermischt, an ihr Ohr schallte, saß die Frau des Hauses in ihrem Zimmer und zerbrach sich den Kopf, was bis morgen werden sollte, wo sie auslohnen musste, denn die Tagelöhner des Guts lebten von der Hand in den Mund und konnten nicht warten.

Da kam der nach Salz abgeschickte Botenjunge erhitzt vom schnellen Gange zurück und überbrachte ihr ein großes Schreiben.

»Hast Du das Salz in der Küche abgegeben?« fragte sie.

»Ich habe nichts gekriegt«, entschuldigte sich der Bote. »Herr Krumbhaar hat mir nur diesen Brief gegeben und bestellt, ich sollte ihn mit seiner gehörigsten Empfehlung der gnädigen Frau einhändigen.«

Sie öffnete das Schreiben und studierte. Es lag ein Stück des neuesten »Regierungs-Amtsblattes« darin, in welchem die Verordnung abgedruckt war, dass alle Klagen von Forderungen gegen Personen, die zu der Armee eingezogen seien, wegen des Krieges sistiert sein sollten und derselben hatte der Kaufmann selbst ein umfängliches Schreiben beigefügt, worin er in devotesten gewähltesten wollumwickeltsten Phrasen erklärte, dass er hiermit die Nachricht der gnädigen Frau Baronin nicht mehr borgen könne, weil dero Gemahl, der Herr Baron, durch diese Verordnung für ferneren Kredites unfähig erklärt worden sei. Übrigens wäre die geforderte Kleinigkeit von einigen Metzen Salz nicht der Rede wert, allein der Saldo von 180 Talern, das sich seit zwei Jahren durch immer verbliebene Reste in seinen Büchern für Rechnung des Gutes angehäuft, nötige ihn nun, bevor es nicht berichtigt, nur gegen bare Kassa an die Frau Baronin verabfolgen zu lassen usw.

Sie knirschte mit den Zähnen und zerriss das Papier, erging sich in heftigen Ausdrücken gegen den allzeit überdevoten Krämer, den sie schon längst wegen seiner teuren Preise auf dem Strich hatte und — an den sie doch kurz, ehe der Bote eingetreten war, gedacht, ob sie nicht zu ihm hinabfahren und ihn um 25 Taler Anleihe ansprechen wollte, indem sie ihn rückhaltlos ihre Lage aufdeckte! …

Was nun? Ohne Salz ging es doch nicht! Sie setzte sich also an ihr Schreibbüro und schrieb drei Zeilen an den Gastwirt in Groß-Hermsdorf, der zugleich einen kleinen Kaufladen an Viktualien hatte, worin sie ihn um 2 Pfund Salz auf Rechnung bat, mit dem Motive, sie habe kein Kleingeld und werde nächstens berichtigen. Das gab sie dem Jungen mit der Weisung, nach dem Dorf zu rennen und sich zu sputen, denn es sei die höchste Zeit.

Indessen entschloss sie sich zu frischer Tat, bestellte den Wagen und zog sich zur Reise an. Etwas musste geschehen, sie konnte nicht auf einen zweiten günstigen Zufall rechnen, der ihr 25 Taler ins Haus brachte, eher aber und sicherlich musste sie sich morgen, als am Sonntag, vielfältigen und unvermuteten Zuspruchs vom Gegenteil versehen.

Als sie reisefertig war, ging sie noch einmal in den Souterrain, um der Mamsell einiges zu bestellen.

Es war indes Mittag geworden und sie fand zu ihrer Verwunderung die ganze Küche in abnormer Aufregung. Alle Knechte brachten ihr heutiges Gericht von Hirsebrei zurück und stellten in höchster Unzufriedenheit die Küchenmagd zur Rede, was sie mit dem Brei Absonderliches vorgenommen hätte? Dieser sah allerdings statt wie gewöhnlich goldgelb, heut’ ganz dunkelviolett aus. Das Gesinde war in dieser Zeit überhaupt aufbegehrerischer; das bewirkte die Entziehung so vieler Arbeitskräfte aus dem Laude durch die Mobilmachung und das Vorhandensein so vieler freien Arbeitsstellen, aus welchen günstigen Umständen das dienende Personal auf der Stelle seine Vorteile zu ziehen weiß, da es, heut’ hier entlassen, morgen zehn andere Herren findet.

»Die Hirse hat einen Beigeschmack, wir können sie nicht essen, was hast Du hineingebraut?«

So gingen die Schelte auf die Küchenmagd.

»Da ist Blut drin, wer weiß, was für welches?« höhnte ein anderer.

Zum Glück hielt das Küchenpersonal zusammen, die Magd stellte sich ganz unschuldig und die Mamsell nahm sie in Schutz.

»Es ist nichts, Leute; wir hatten keinen roten Zucker zum Obendraufstreuen, da haben wir den Brei mit Sirup süß gemacht und von diesem Sirup kommt die Farbe her!«

»Das muss heidnischer Sirup gewesen sein«, entgegnete der Großknecht, »denn süß schmeckt die Hirse nicht, sondern bitter und salzig.«

»Esst und seid zufrieden!« herrschte die Mamsell, die als ganz vorzügliches Exemplar energisch im Schaffen, wie grobkörnig im Mundwerk war, »ich halte Euch zugut, darum werdet Ihr heikel, denkt an die Tausende, die in der schlimmen Zeit gar nichts zu essen haben.«

Damit waren aber die Leute nicht zu beschwichtigen, vielmehr wurden sie heftiger und heftiger, wie dies beim Bellen und Widerbellen so leicht geschieht. Und sie erklärten rundweg, sie würden nicht anspannen, wenn sie nicht anderes Essen bekämen.

In solchem kritischen Momente zeigte sich’s, des der Gutsherr oder der energische Inspektor fehlte, welcher mit seiner Autorität dazwischen fuhr. Da erschien die Gutsherrin; in ihrer ruhigen Weise fragte sie, um was es sich handle. Als sie es vernommen, bewirkten ihre feinen Manieren und begütigenden Worte doch so viel, dass sie den großen Streit vorläufig schlichteten. Sie ermahnte die Leute von der Hirse so viel zu essen, als sie mochten, überdies ließ sie für je zwei einen Kübel saure Milch mit Brot verabreichen, womit der Konflikt für heute zur allseitigen Zufriedenheit beigelegt wurde.

Als aber die Herrin nun genau forschte, was eigentlich mit der violetten Hirse passiert, da war wieder das in der Wirtschaft mangelnde Salz schuld gewesen. Der Bote war noch nicht zurück, als es zwölf schlug; die Knechte warteten auf die Mahlzeit. Nun half sich die Mamsell, indem sie die Hirse mit Viehsalz salzte, das dem zu dieser Speise gebräuchlichen roten Streuzucker so ähnlich war, und das sie zum Gebrauch für das Rüsselvieh unter Verschluss hatte.

Die Not gab ihr den Gedanken ein, denn sie hatte immer gehört, dieses Salz sei so gut, wie das weiße und sei nur künstlich gefärbt. Dass der fatale Bolus und das Ochsenblut die Mahlzeit so abnorm mit violettem Schimmer durchziehen würde, lag außer ihrer Berechnung. Eben wollte die Mamsell den Braten für die Offiziere mit demselben Salz zurichten, als die Herrin ihr zu warten gebot, da der Bote vom Dorfe zurückkam.

Er kam, allein wieder brachte er einen schönen Gruß und der Schankwirt ließ bestellen, dass er kein Salz vorrätig habe, aber jederzeit bereit sei, einen Zehn-Talerschein zu wechseln.

Da stürzte die Frau des Hauses aus der Küche, überließ Mahlzeit und Wirtschaft den guten Göttern, rief ihre Schwester, welche sie begleiten wollte, stieg in den Wagen und fuhr zum Hofe hinaus,

Die Offiziere ließen indes die ungesalzene Suppe stehen und hörten mit Befremden, dass die Herrin wegen des fehlenden Salzes in selbsteigener Person nach der Stadt gefahren wäre, solches zu holen. Den mit Viehsalz zugerichteten Braten aßen sie indes mit gutem Appetit, er schmeckte ihnen sogar pikant, weckte den Durst und sie tranken mit großem Behagen den herrschaftlichen Wein dazu.
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Viertes Kapitel – Der sonderbare Handel

Frau Elisabeth dirigierte ihren Weg nach der Festung F. — Die Landschaft bot vom Wagen aus ein buntes wechselvolles Bild, das wellige Terrain der Vorgebirgslandschaft mit malerischen Weilern und Dörfern in den Gründen, an den Hängen, ist noch landschaftlich schön, auch wenn es der ackerbauende Bewohner ganz in seine Gewalt gezwungen hat. Unter der günstigen Witterung dieses Jahres standen die Früchte des Feldes in seltener Pracht und Üppigkeit auf diesem kräftigen Gebirgsboden. Zur Rechten entfaltete sich zeitweis das ganze Höhenpanorama des schlesischen Grenzgebirges, wenn sich zufällig die Vorhügel rechts und links, wie Vorsatzstücke einer Bühne, zurückschoben. Von einer seltenen Klarheit und Durchsichtigkeit war heute jener fruchtblaue Luftton des Gebirges, — jenes rätselvolle Etwas, das wie eigentümliche Musik das Sehnen in die Ferne erweckt und der gefangenen Seele unwillkürliche Seufzer entlockt … Links stand der Basaltkegel des Gröditzberges mit seinem dunklen Waldgürtel wie ein Riese am Horizont, welcher einsam und allein Wacht halten muss über das winzige Treiben der kleinen Menschenkinder weit und breit unter seinen Füßen. Und was für ein wunderliches Schäftern und Rumoren sah er in dieser Zeit! Die Landstraßen waren buchstäblich bedeckt von Armee-Fuhrwerken, welche ameisenartig hintereinander dahinkrebsten, dazwischen begegneten ihnen Trupps marschierender Soldaten singend und jodelnd; auf jedem Seitenwege, der sich dem Blick der Frauen auftat, blitzte es von Bajonett- oder flunkernden Kürassreihen.

Mathilde, lebhaft in ihrer freien Stimmung für solche Eindrücke empfänglich, machte ihre Schwester wiederholt auf alles aufmerksam und wusste dieses und jenes Interessante zu sehen. Frau Elisabeth nahm dann, wie erwachend, momentan daran teil, versank aber ebenso schnell wieder mit den Gedanken in ihre Grübeleien.

Endlich schalt Mathilde ernstlich und legte ihre Hand um den Hals ihrer Schwester.

»Aber, Elisabeth, sei doch vernünftig! Ich sage Dir, Du bist zum Erschrecken elend geworden in diesen Tagen, lass diese beständigen Falten auf der Stirn sich nicht fest einfurchen, Schwester! Du bist noch so jung, das ist zu früh, hast Du denn Schuld an der ganzen Affäre mit dem abscheulichen Gut? Wer hat Dir etwas vorzuwerfen?«

»Ach, recht hast du wohl«, seufzte Elisabeth, »allein wer kann sich über alles hinwegsetzen? Ich will den sehn, der wie ich darin steckt und nicht davon an Leib und Seele gepeinigt wird.«

»Diese Zutat von Pein, Herzweh und nagender Sorge ist umsonst, Teuerste. Lass es gehen, wie es will; tu’ Dein Teil, ändern kannst Du mit dem aufreibenden Grübeln doch nichts.«

»Ich glaube selbst, es ist nichts zu ändern«, fügte Elisabeth traurig hinzu. »Weißt Du!« rief sie darauf und wandte das große ernste Auge durchdringend auf ihre Schwester; »wenn es mir nicht gelingt, Geld in der Stadt zu bekommen, dann steht mein Entschluss fest, — ich kehre nicht nach Marderheim zurück, Du magst hinfahren, meine Lage offen verkündigen und den Gläubigern Anzeige davon zu machen, dass das Gut verlassen ist, dann mögen diese dafür sorgen, dass weiter gewirtschaftet wird …«

Mathilde erschrak.

»Das wäre das Äußerste«, sagte sie. »So weit ist’s noch nicht, das brauchst Du noch nicht zu tun. Bedenke, ich bin auch ein Gläubiger und zwar der exponierteste, weil ich gar keine Hypothek für meine 7000 nebst 1000 Taler aufgesummter Zinsen habe!«

»Ach freilich!« entgegnete Elisabeth. »Das habe ich auch auf dem Gewissen, wie leichtsinnig, dass auch mein Mann …«

»Still, still!« unterbrach sie die Schwester. »Mir ahnte das schon, darum bin ich mitgefahren. Wenn alle Stränge nicht ziehen, dann habe ich noch einige Staatsschuld, scheine bei meinem Bankier in der Stadt …«

»Herr Gott, Schwester!« rief Elisabeth und hielt die Hände vorm Gesicht, »bist Du wahnsinnig? Hast Du noch nicht genug hergegeben? Willst Du noch mehr dahineinwerfen?«

»Siehst Du«, erklärte ruhig Mathilde, »weil ich so viel in Eurem Gute stecken habe, darum kann es auf die Kleinigkeit von einigen hundert Talern nicht ankommen, wenn ich denke, damit das Ganze zu retten.«

Frau Elisabeth schüttelte unmutig mit dem Kopf. Sie wollte davon durchaus nichts hören. Ohne sich genau darüber Rechenschaft geben zu können, kam ihr der Verbrauch ihres schwesterlichen Vermögens wie Raub am Altar begangen vor, dessen schon viel zu viel geschehen war. Ungeduldig blickte sie auf die Straße hin; sie waren nahe der Festung. Das Herz schlug ihr bang; allein der Opfermut ihrer Schwester spornte sie nur zu größerer Standhaftigkeit und Energie an, dies schweren Gänge zu bestehen, die sie vor sich sah. Sie kannte die Handelsleute, mit denen ihr Gemahl verkehrte.

Lange dauerte es noch, ehe sie in die Festung einpassierten. Hier herrschte förmlicher Kriegszustand, doppelte und dreifache Tore wurden am lichten Tage auf- und zugeschlossen. Bei der plötzlichen Marschbewegung aller Truppen in der breiten und weiten Umgegend war das Gerücht im Gange, ein Einbruch des Feindes in Schlesien sei erfolgt.

Selbst der Kommandant der Festung musste nicht besser unterrichtet sein, denn er hatte die Schließung der Tore befohlen, was an dem Nachmittag eines Wochenmarkttages zu unsäglichen Verkehrsinkonvenienzen führte. Mit Argusaugen ward der Wagen der Dame zweimal inspiziert, als endlich die Einfahrt nach sonstigen Versäumnissen durch die dunklen Tore bewerkstelligt war.

So ging sie zunächst zu dem ersten Getreidehändler der Stadt, mit dem das Gut in laufender Geschäftsverbindung stand. Sie brachte ihr Anliegen vor und bot ihm den Raps an, der eben gemäht wurde und spätestens in vierzehn Tagen abgeliefert werden konnte.

Der Händler, ein dicker behäbiger Bürger, der sich vom Hausknecht emporgeschwungen hatte, schüttelte mit dem Kopf und zog die breite faltige Stirn hoch.

»Vierzehn Tage«, rief er aus, »guter Gott! Wer weiß, wie es bis dahin mit uns steht? — Ihr Raps kann dann von ganz anderen Pferden niedergeritten sein, als von den Ihren und wir, wir können eingeschlossen, belagert, von den gezogenen Kanonen zerschossen und von den Kroaten geplündert sein. Wie soll ich da Ihren Raps kaufen?«

»Es wird doch noch nicht mit all und jedem friedlichen Geschäft ein Ende haben?« warf die Frau ein.

»Geschäft? Geschäft? Ja, sehen Sie, Armeelieferung, das ist jetzt noch ein Geschäft, aber auch das einzige; sonst ist alles vorbei, tot, ganz tot, kein Vertrauen, kein Gang, kein Kredit, keine Berechnung, steht alles still, ganz still. Ich kann Ihren Raps nicht kaufen, schöne Dame, so leid Sie mir auch tun!«

Er fügte das Letztere hinzu, denn er sah, welchen niederschlagenden Eindruck seine Worte auf Frau Elisabeth machten.

Diese ermannte sich endlich und sagte:

»Nun, dann muss ich zu einem anderen Händler gehen!«

Da horchte das dicke Männchen auf, griff nach seiner großen runden Brille und steckte diese in die grauen Haare.

»Warten Sie doch noch einen Augenblick, ich muss meine Bücher nachsehen, Ihr Raps kommt ja wohl schon an mich.«

Er blätterte und murmelte:

»Marderheim, Marderheim!« Dann tat er einen Stoßseufzer. »Da steht’s schon, leider Gottes! Da sehn Sie: hier hat Ihr Herr Gemahl mit seiner Unterschrift anerkannt, dass er laut Abrechnung vom 1. April an Getreidekonto noch 250 Taler Defizit hat. Das will so viel sagen, er hat 250 Taler von mir Vorschuss, wofür er mir den Raps abzuliefern versprochen. Das muss er, wenn die Festung derweil nicht in Grund und Boden geschossen wird, halt! … Er muss auch dann noch, an welchem Bahnhof oder an welche Mühle ich ihn anweisen werde.«

»Ich will Ihnen ja den Raps gern zukommen lassen und da sein Wert seit höher sich kalkuliert, als 250 Taler, so gewähren Sie mir einen weiteren Vorschuss von 100 Taler; ich brauche das Geld notwendig zur Wirtschaft.«

»Zu jeder andern Zeit, mit Vergnügen, gnädige Frau; jetzt muss man kurz und genau rechnen, bar Geld ist jetzt doppelt Geld. Jeder hält’s fest; übrigens habe ich Ihren Raps auf dem Felde gesehen, er hat bedeutenden Frostschaden. Täuschen Sie sich nicht, Sie ernten schlecht! Dann gilt auch der Raps nichts, ich kann gar keinen Preis machen. Nach meiner Schätzung Ihres Ertrags muss er schon pro Wispel 60 Taler kommen, wenn mein Guthaben getilgt werden soll, was ich endlich einmal wünschte, denn — Marderheim — na, Sie verstehen mich! Und –«, er schüttelte mit dem Kopf und wehte mit der Hand abwärts, was deutlich hieß, dass dort nichts mehr zu holen. »Doch, verstehen Sie mich recht«, fuhr er fort, »bei der Ablieferung bin ich prompt und pünktlich, wenn Ihr Guthaben mehr beträgt. Darauf können Sie sich verlassen.«

Frau Elisabeth hatte während dieser langen Rede schon ihren Knicker genommen und war der Tür näher getreten, und mit verbindlichen Verbeugungen half der Händler die Besitzerin von Marderheim zur Tür hinaus.

Das war also wieder nichts, wiewohl sie auf diesen Gang am meisten gerechnet hatte. Sie suchte noch zwei andere Händler auf. Aber es war, als ob diese den Stand mit dem Rapshandel ihres Guts genauer kannten wie sie selber. Sie gingen selbst auf das billigste Angebot nicht ein, und sie musste argwöhnen, die Leute bildeten alle mit dem reichen Busch eine Kompagnie; obgleich das nicht der Fall war, sondern diese bloß Kunde davon hatten, dass der Rittmeister bei dem reichen Busch »hing«, wie sie in ihrer Technik sich ausdrückten, und dass es in Marderheim rückwärts ging, womit der Zauber des landwirtschaftlichen Kredits, wie Schmelz von den Schmetterlingsflügeln abgestreift war.

Mutlos und ärgerlich, von diesen niedrigen Leuten so demütigend behandelt zu werden, entschloss sie sich, den Justizrat Döring aufzusuchen; er war ein gebildeter Mann, betrug sich stets höflich, ehrerbietig, sogar liebenswürdig gegen sie, er war reich und als Gläubiger interessiert an dem Gut.

Ihm wollte sie ihre Lage rückhaltlos eröffnen, und er musste helfen, denn wenn sie das Gut verließ und alles dort drunter und drüber ging, konnte er an seinen Hypotheken einbüßen.

Der Justizrat wohnte am Markt; er nannte eines der schönsten und modernsten Häuser sein eigen, das in dem engen, vom Festungsrayon eingeschnürten Orte ein wertvolles Besitzstück war. Kostbar eingerichtet, wie selten ein Anwalt der Provinz, konnte er das ausführen; denn neben den früher geerbten und erheirateten Hunderttausenden wusste er auch seine Praxis vermittelst des Geldes lukrativ auszunutzen, wozu der mühselige Hypothekenverkehr infolge der veralteten Gerichtsordnung, sowie die grandiose Aktenumständlichkeit bei jeder Veränderung, die den liegenden Grund zum Gegenstand hat, ein reiches Erntefeld boten. Früher verheiratet, jetzt Witwer, genoss er, so sagte man, seine Freiheit in ziemlich zynischer Weise. Tatsache war es, er hielt sich stets ausgesucht schöne Haushälterinnen und Dienstmädchen, ohne dass er das Glück hatte, nur eine seiner Bediensteten dauernd zu behalten; gewöhnlich verging kein halbes Jahr ohne Wechsel. Stehend war daher seine Klage über das schlechte, treulose Dienstpersonal; bei diesem aber hatte er den Ruf eines Knickers und misstrauischen Topfguckers, wobei wir unentschieden lassen, ob einer oder beide Teile recht hatten.

Als sich die bildschöne, elegant gekleidete Frau Elisabeth anmelden ließ, starrten ihr die neugierig forschenden Augen des Dienstpersonals auf eine Weise entgegen, die sie fast verletzte. Der Justizrat hatte aber kaum den Namen der Angemeldeten vernommen, als er selbst ins Vorzimmer eilte und die schöne Frau mit seiner alten Liebenswürdigkeit in sein bestes Empfangszimmer führte.

Nach einigen Kontroversen über gegenseitiges Wohlbefinden, während deren der Justizrat die kleine Hand Elisabeths in seiner Rechten festhielt und noch seine Linke auf ihren vollen Unterarm legte, fiel er auf neckische Anspielungen und Fragen, wie ihr denn das unfreiwillige Strohwitwentum dieser Wochen behage? Elisabeth, mit einem Male in der Stimmung der gesellschaftlichen Unterhaltungssphäre erhoben, ließ sich ziemlich bewusst und absichtlich — denn was bringt nicht die Not zuwege? — in den Ton der leichten Koketterie gegenüber dem alten Mann ein, dessen Gunst sie mit etwas schmeichlerischer Zutunlichkeit umso mehr zu gewinnen hoffte.

Sie hatte ihr Thema noch nicht begonnen, als er ebenso leichthin davon anfing:

»Sie bringen mir gewiss Geld im Auftrage Ihres Gemahls, das ist umso angenehmer, wenn es von einer so schönen Hand gebracht wird.«

Als die Gutsherrin darüber lächelte, fragte er aufmerksam:

»Haben Sie ihre Wolle schon versilbert?«

»Sie ist fort, Herr Justizrat!«

»Davon versprach mir der Herr Rittmeister 2200 Taler abzutragen, die ich von ihm zu fordern habe. Ich gestehe, ich rechne darauf …«

»Da rechnen Sie vergeblich!« entgegnete die Frau Rittmeisterin und dachte daran, dass es Zeit sei, ernst zu reden.

Es entwickelte sich nun ein überaus lebhaftes Zwiegespräch, dessen Einzelwendungen wir übergehen können. Sie legte unverhohlen ihre Lage dar und sprach lebhaft, schön und ergreifend, wie dies immer zutrifft, wo die Tatsache mit der einfachen schmucklosen Darstellung derselben sich in genauer Kongruenz befindet. Er, der den Unwissenden spielte und vielleicht auch teilweis Unwissender war, nahm den herzlichsten Anteil, warf aber dabei seine ganze Entrüstung auf das Verhalten ihres Mannes und dessen unverzeihliche Wirtschaft, was sie wieder zur Verteidigung ihres Gemahls trieb. Hilflos, weinend und lieblich flehend, war sie ein reizendes Weib, mit dem der Justizrat, wie vom Zauber ergriffen, nur zu gern den Diskurs verlängerte. Er floss über von schützender Zärtlichkeit, fiel zeitweis wieder in den leichten Ton, ergriff ihr Kinn und behandelte sie wie ein Kind, das er trösten wollte, wobei er alles versprach, bis sich … endlich die Szene nach einer ganz andern Seite hin entwickelte, deren Absicht der schönen Frau keinen Augenblick zweifelhaft bleiben konnte.

Nach einer Stunde ungefähr kam Frau Elisabeth mit funkelndem Aug’ und sehr erregtem Gesicht in den Gasthof zu ihrer Schwester zurück und erzählte ihr voll Empörung, unter welchen unzweideutigen Bedingungen sie endlich über die so zärtlich angebotene Hilfe des Justizrats klar geworden war. Glücklicherweise war der alte Sünder gar zu kühn und siegesgewiss gewesen. Vorher hatte er sich schon erboten, und sie sein Gebot angenommen, dass er im Laufe der nächsten Woche seine Ferien antreten und bei diesen unruhigen Zeiten, wo der Aufenthalt in der Festung ohnedies bedenklich, sein Asyl einige Zeit in Marderheim in ferner ländlicher Ruhe aufschlagen wolle. Dann werde er ihr seinen männlichen Schutz in dieser Kriegsperiode angedeihen lassen und für alles sorgen … Sie hatte ihn endlich in die gehörigen Schranken zurückweisen müssen, worauf sie schnell und in ziemlich eisiger Differenz geschieden sei.

Und noch kein Geld! Also lautete wieder der Schlussrefrain. Die ganze Summe der Erregung, Demütigung Abspannung brach nach dieser Mitteilung in ein wahrhaft krampfhaftes Weinen bei ihr aus; vollständig verzweifelt, wollte sie ihren Entschluss ausführen und die schwere Last abwerfen, los und ledig sein, nicht wieder heimkehren, sondern zu einer Freundin verreisen.

»Und ich gehe nun zum Bankier und versilbere meine Scheine!« rief Mathilde und stampfte mit dem Fuß auf.

»Ich kann, weiß Gott, das nicht mehr mit ansehen!«

»Nichts, nichts!« wehrte die Schwester. »Weißt Du, ich merkte aus den Äußerungen dieses Unholdes von Justizrat, es ist alles verloren, so, wie so. Er scheint mir Marderheim selbst haben zu wollen, denn er weiß sehr wohl, was für ein schönes Gut es ist. Mag er’s gleich nehmen — fort damit, obgleich ich alles darum gäbe, wenn ich ihm dies verleiden könnte, ich hasse diesen lüsternen, langnasigen …«

»Also geh’ ich zum Bankier«, nickte Mathilde, »und beiße in den sauren Apfel, denn ich habe mich schon erkundigt dass ich viel Geld verlieren muss.«

»Wie? Du auch noch Geld verlieren?«

»Allerdings, denkst Du, dass die Papiere nicht auch gefallen sind? 67 für meine vierprozentigen, die mich 98 kosten und soll mir noch das Minus anrechnen lassen, wenn morgen die Berliner Kurse wieder gefallen sind. Ich wollte mir 150 Taler geben lassen gegen Verpfändung der 400-Anleihe und meiner sämtlichen Hypothekendokumente, was ich alles zur Aufbewahrung bei ihm deponiert habe, allein von den Hypotheken wollte er gar nichts hören und auch für die Verpfändung der Anleihe fand er seine Kasse nicht mehr disponiert.«

»33 Taler Verlust auf das Hundert, mein Gott, wie rar doch das Geld ist!« rief Frau Elisabeth. »Du kannst nicht, Du darfst nicht, Mathilde! Lieber mag alles in Stücke gehen.«

»Doch, doch, lass es mich nur mit einem Schein machen, Du bekommst dann nach Abzug meiner 17 Taler Taschengeld, die ich Dir lieh, netto 50 Taler. Die sollst Du mir wieder erstatten, wenn Du die Märzschafe verkauft oder den Raps, wobei ich dem schmierigen Händler Busch auch eine Nase andrehen würde, indem ich mich mit der Saat flott weg an einen Fremden wendete, denn siehst Du, Deinen Mann kann er wegen der 250 Taler jetzt nicht verklagen, und was Du indessen tust, dafür kann wieder Dein Gemahl nicht einstehen. Ich aber kann mir ja ehestens mit demselben Gelde ebenso billig dieselben Anleihescheine wieder kaufen.«

»Schwester, Du spielst mit dem Gut, wie mit dem Feuer, es verschlingt und verzehrt alles spurlos. Lass das! Denk an Deine Siebentausend, die ebenso da hineingingen!« bat Elisabeth trostlos.

Sie wollte fortfahren, da klopfte es an die Tür.

Elisabeth lag auf dem Sofa; Mathilde, die eben den Hut zum Gehen ausgesetzt hatte, ging hin und öffnete. Draußen stand der Kutscher mit einem jungen stattlichen Menschen, der die Gutsherrin zu sprechen wünschte.

Er wurde hereingelassen. Elisabeth erkannte in ihm einen Sohn des alten Schulzen aus Hermsdorf, den sie früher schon öfter bei geschäftlicher Gelegenheit auf dem Hofe gesehen und dessen offenes, intelligentes Gesicht sie bewundert hatte. Er ging städtisch gekleidet und trat ungezwungen ein, alle seine Bewegungen waren so natürlich und maßvoll, dass man eher alles andere, als einen Bauer der schlesischen Landgegend in ihm vermutete. Bringt doch mit der Zeit steigende Wohlhabenheit weit eher Bildung in die Generationen, als schulmäßige Abrichtung, die unterm Druck stetiger Not vegetieren muss, denn Wohlhabenheit ist in letzter Instanz Besitz von vorgetaner Arbeit oder aufgespeicherter Zeit, die von selbst zur Weiterentwickelung drängt.

Seine Augen waren blau, sein starkes Haar dunkelblond und leicht gekräuselt; seine Stirn hochgewölbt und ausnehmend breit, was beim ersten Anblick allein wie eine Störung des Ebenmaßes an dem sonst normal schönen frischen Gesicht auffiel. Dieses verriet durch und durch gesunden Menschenverstand, mit vielleicht mehr schlauer Energie des Willens verbunden, als weicher grübelnder Gedankentiefe. Nachdem er seine Mütze auf den Wanderstock gesteckt und beides mit der linken Hand hielt, sagte er:

»Ich sah Ihr Fuhrwerk vorhin einfahren, gnädige Frau, und wünschte wohl, dass Sie auf Ihrer Rückfahrt mir einen Platz neben Ihrem Kutscher gönnten. Es ist mir überdies spät geworden und der Weg weit, denn ich bin zu Fuß hier. Ich hätte nicht gewagt, darum zu fragen, wenn ich nicht wüsste, dass Sie allein mit Ihrer Schwester hier sind«, setzte er sich entschuldigend hinzu.

»Warum, weil ich allein? …« fragte die Gutsherrin, »was ist dabei für ein Wagnis?«

»Nun, der Herr Rittmeister hätte es wohl nicht gern gesehen! …«

»Das wundert mich, waren wir stets so stolz?«

»Sie wohl nicht, das hört man von den Leuten. Wollen Sie mir den Platz einräumen?« fragte er nochmals.

»Ei warum nicht, wenn Ihnen damit gedient ist … Wir werden aber sogleich abfahren.«

»Ich bin bereit, meine Geschäfte sind beendet.«

»Was hatten Sie für Geschäfte?«

»Eigentlich nichts Sonderliches, gnädige Frau. Wir hörten, in der Festung sei der Befehl ergangen, dass die Einwohner die Kühe abschaffen sollen wegen der möglichen Belagerung. Diese sollten daher so ausnehmend billig sein. Ich ging deshalb herein, und wollte zusehen, ob ein guter Kauf zu machen wäre, denn wir haben vollauf Futter; allein es war Wind. Vieh und Korn bleiben teuer, trotz des Kriegs.«

»Sie wollten Kühe kaufen?« rief Elisabeth und sah verwundert den Mann an, der in dieser Zeit Geld für einen Kauf ausgeben wollte; plötzlich schoss es ihr wie ein Lichtstrahl durch den Kopf. »Kommen Sie mit nach Marderheim«, fuhr sie fort, »und suchen Sie sich zwei Kühe aus meinem Stalle aus. Sie werden mir bezahlen, was recht ist, wenigstens dasselbe, was Sie hier anlegen wollten. Wollen Sie?« fragte Sie nochmals und sprang vor Erregung vom Sofa auf.

»Sehr gern«, antwortete der junge Mann; er warf nur das blitzende Auge auf sie und sagte, zweifelnd: »Wenn’s nur Ihr Ernst ist!«

»Ganz Ernst; glauben Sie mir!«

»Ihr Vieh ist von guter Art und Ihr Stall uns kein fremder. Ich werde zahlen, was recht ist und sogleich bar in Silber.«

»Das ist mir lieb. Sagen Sie meinem Kutscher, dass er sogleich anspannt und in fünf Minuten vorfährt!«

Als der junge Mann die Tür hinter sich zuschlug, fiel Elisabeth ihrer Schwester in die Arme und sagte:

»Welch ein Glück! Ich lasse Dich nicht zum Bankier. So kommt die Hilfe manchmal zur Hintertür quer ins Haus«

»Aber du hast ja noch nicht fest gehandelt; die Sache ist unsicher.«

»Unsicher hin, unsicher her! Der Bursche gefällt mir, und 30 Taler Wertes verliere ich im Handel mit ihm nicht am Hundert.«

»Dann werden dem Gut die Kühe fehlen.«

»Es gibt genug Jungvieh auf dem Hofe; das wächst bald wieder zu. Der Hofmeister klagte so über Futtermangel, weil die Soldaten so wüsten und stehlen. Komm nun in den Wagen! Wir fahren nach Hause und wirtschaften weiter!«

So rief sie ordentlich guten Muts, und Mathilde stimmte gern mit ein, um ihre arme Schwester bei einer leichteren Ansicht der Dinge zu erhalten.

So fuhren sie zu der engen Festung hinaus. Als sie sich im Freien auf der weiten Landstraße befanden, zeigte Mathilde auf den leeren Rücksitz im Fond der weiten und bequemen Halbchaise und machte ihrer Schwester den Vorschlag:

»Könnte der junge Mann nicht hier vor uns Platz nehmen? Ich glaube, wir haben eine leidliche Unterhaltung an ihm.«

»Meinst Du?« entgegnete die Schwester. »Mir ist’s schon recht, ich kann mich dabei gelegentlich über mein Geschäft orientieren.«

Und sie ließ den Kutscher halten und nötigte den Bauerssohn in den Wagen, der erst sich beharrlich weigerte und nur den Argumenten des Kutschers nachgab, der da meinte, die Pferde hätten’s bedeutend leichter, wenn der Vorderwagen weniger belastet wäre, was allerdings von jedem Bauer in Betracht gezogen wird.

»Ich mache von Ihrer großen Güte Gebrauch«, sagte der junge Edeling, »denn wir sind nun aus der Festung; und in der freien Natur dünkt mich immer, sind die Menschen einander weit mehr gleich; in diesem Stadtnest würd’ es allerdings Aufsehen erregt haben, wenn man den Bauer in der Kutsche der Edelfrau bemerkte. Das Rang- und Klassenwesen herrscht überdies gerade in dieser Festung, dass es zum Lachen ist.«

»Was Rang und Stand!« lachte die Gutsherrin. »Sie sind der Sohn eines reichen Bauern und wir? … Ich glaube, Ihr Vater hat so viel Vermögen, wie wir — Schulden. Ich habe das meinem Manne schon oft gesagt.«

»Sie besitzen ein schönes Gut«, wandte der junge Mann dagegen ein, »und wenn alles gut geht …«

»Und wenn’s nicht gut geht!« fiel sie ein.

Der Gefragte zuckte mit den Achseln; doch sie brach ab und fragte:

»Woher kennen Sie die Festung so genau? Denn Ihre Bemerkung hatte viel Wahres.«

»Weil ich vier lange Jahre in diesem engen Häuserklumpen zugebracht habe. Ich muss jedes Mal tief und frei aufatmen, wenn ich die Tore in meinem Rücken sehe.«

»Waren Sie hier Soldat?«

»Nein, von diesem Glück wurde ich durchs Los erlöst; das ergriff nun meinen Bruder, der jetzt auch wieder eingezogen ist. Ich war aber vier Jahre lang auf dem Gymnasium, denn mein Vater war eine Zeit lang der ernstlichen Absicht, ich sollte studieren und Beamter oder Gelehrter werden, damit nur einer für den Hof bliebe. Allein dünkelhafte Lehrer, mönchisches Latein und das Hausen in der engen Stadt bei Lerchengesang und Frühlingssonnenschein verleideten mir es gänzlich. Als ich daher in meinem 17. Jahre als Sekundaner die Osterferien wieder in Hermsdorf verlebt hatte und nun zurück in die Stadt sollte, da sagte ich: Nein, Vater, ich bleibe hier. Ich bin nicht für das Stadtleben geschaffen, und wenn Du mich zwingst, so sattle ich später doch einmal um und Du hast Dein Geld dafür weggeworfen. Ich hatte einen schweren Kampf, aber ich siegte.«

»Ihre erworbenen Schulkenntnisse können Ihnen aber doch unmöglich leid sein«, wandte Mathilde ein.

»Im Gegenteil, Fräulein, ich wollte, ich hätte mehr und Besseres erlernt, allein das Gymnasium schien mir dazu der Ort nicht. Selbst meinem Vater gefällt das, wenn ich seine amtlichen Schreibereien so wie ein Nichts wegfedere. Er hat darum Lust bekommen, mir einmal den Schulzenhof zu übergeben, weil ich im Schreiben so bewandert bin; seitdem lese ich und unterrichte mich selbst, wenn ich Zeit und Muße habe. Das ist und bleibt auch das Beste.«

»Ah, da sind Sie wohl der, von dem öfter Heinrich Weise, unserer früherer Eleve sprach. Sie haben ihn bestimmt, ebenfalls umzusatteln? …« fragte die Gutsherrin.

»Heinrich Weise war mein Schulkamerad und mein liebster Freund, er verlebte oft mit mir die Ferien in Hermsdorf. Als er bei Ihnen in die Wirtschaft trat, war ich auf der Ackerbauschule. Leider war er nicht lange Zeit bei Ihnen.«

»Ich weiß, ich weiß!« nickte Elisabeth. »Er war ein guter, liebenswürdiger Junge, weich, empfindsam, aber treu und hingebend, wenn man ihn zu nehmen wusste. Mein Mann nur war einmal heftig gegen ihn, darum brach das Verhältnis.«

»Ein fähiger Kopf, lernte alles spielend«, ergänzte der junge Mann, »war mir weit voraus in der Schule, nur etwas träumerisch, grübelnd, seinen Gedanken nachhängend. Wissen Sie, wo er jetzt ist?«

»Ich weiß nichts Sicheres«, entgegnete Elisabeth, »er soll auf der landwirtschaftlichen Akademie in Z. studieren. Es ist unrecht, dass er seit Jahren nichts von sich hören lässt, — ich mochte ihn doch so gern! Dennoch hätte ich an ihn jetzt geschrieben und ihn gebeten, mir beizustehen, als ich den Inspektor verlor, denn er muss seitdem Tüchtiges gelernt haben; wenn ich seine Adresse gewusst hätte …«

»Da will ich an ihn schreiben«, erbot sich Edeling.

»Nein!« entgegnete die Gutsherrin, »er wird auch dort gebunden sein, wo er sich befindet. Und ich habe bereits Schritte bei einem Kommissionär in Breslau getan, er wird mir einen zuverlässigen Mann senden.«

So spann sich die Unterhaltung weiter und erstreckte sich hüpfend über vieles und vielerlei, wie es der Zufall so mit sich bringt. Der junge Edeling wusste allen seinen Äußerungen ein so lebhaftes und wirklich anmutiges Gepräge zu geben, das obendrein von einer so seltenen Klarheit und Verständigkeit der Ansicht durchleuchtet war, dass den beiden Damen das übliche Vorurteil, welches man sonst gegen den Bauer hegt, vollständig benommen wurde. Mathilde entdeckte erstaunt an ihm Vorstellungen und Ideen, die einen ganz eigenen Reiz für sie hatten, denn es war etwas durchaus anderes, als die ziemlich ermüdende Kreiselbewegung der täglichen Unterhaltung, die sie mit den Offizieren gepflogen.

Die ganze Munterkeit und Frische ihres Naturells wachte dabei auf, scherzend wusste sie ihn zu fragen und seine Kenntnis des Geschäftslebens herauszufordern in zufälligen Bezügen, wie der Gesichtskreis sie bot. Aber bald staunten beide, wie er in dieser Richtung hin an den Dörfern, Höfen und Äckern, durch die sie fuhren, so vieles sah und erklärte, wovon die beiden sonst fast keine Ahnung hatten.

Dies lag in seiner täglichen Beschäftigung mit diesen Dingen, vielleicht auch noch mehr in den angeborenen Eigenschaften seines Geschlechts, das mit dem Landbau sozusagen innig verwachsen war. Die korrekte Art und Weise seines Ausdrucks dabei imponierte sehr bald den Frauennaturen, ohne dass er es eigentlich beabsichtigte. Er tat dies eher mit einem unausgesprochenen Zug der Entschuldigung, dass er dies alles so gut wusste, und es wurde ihm gewissermaßen erst im Gespräch entlockt, anstatt dass er eitel und eingebildet mit seinen Kenntnissen paradierte. — Wenn dies Vorurteil von seinem Stande nicht gewesen wäre, und auch er sich mehr der gewöhnlichen Umgangsformen der Gesellschaft bedient hätte, die doch bei Licht besehen, nichts weiter sind als einige Dutzend stereotype Redensarten von »Befehlen Sie?«, »Gefällt es Ihnen?«, »Erlauben, entschuldigen Sie?« usw., so würde ihn niemand von jenen Exemplaren, die in den vornehmen Zirkeln des Landes aus den jüngeren Söhnen des Adels und der bürgerlichen Gutsbesitzer erwachsen, unterschieden haben. Aber gerade diesen wohlfeilen Schmuck schien er geflissentlich zu verschmähen, während er, obwohl er sehr rein hochdeutsch sprach, sich dafür zuweilen der naiven und farbenreichen Provinzialismen der Gegend mit Vorliebe bediente. Kurz, der junge Bauer stieg mit jeder Minute in der Achtung seiner beiden Reisegefährten so sichtbar, dass als er einmal gedankenvoll und versunken in Aufmerksamkeit eine Herde Schafe betrachtete, die am Wege weidete, die neckische Mathilde ihrer Schwester geschwind ins Ohr sagte:

»Sieh doch dies Profil, welcher Gesichtswinkel, welch feine Nase! Wie hübsch der Mensch ist!«

Sogleich aber erschrak sie selbst über ihre Äußerung, als derselbe Mensch das ausdrucksvolle Auge zurückwandte und dem ihren begegnete, denn es schien ihr, als sei vor denselben schwer etwas zu verbergen.

Der lange Junitag, der fast keine Nacht, sondern nur langsam zunehmende Dämmerung hat, gestattete es, dass sie noch mit der sinkenden Sonne auf den Hof von Marderheim einfuhren. Es fiel der Herrin sogleich auf, dass auch kein einziger Soldat zu erblicken war — und die Tatsache bestätigte sich als freudiges Ereignis; die Husaren waren fort, ein plötzlicher Marschbefehl hatte sie abberufen. Während die Gutsherrin noch unverhohlen ihre Freude über die Abnahme dieser Last zur Mamsell äußerte, verkündigte ihr diese, dass auch bereits ein neuer Inspektor in der Person eines alten Bekannten angelangt sei.

»Wer?« fragte die Gutsherrin. Allein sie bedurfte keiner Antwort, denn von dem Kuhstall her schritt, weit stattlicher und männlicher, — sie traute kaum ihren Augen: Heinrich Weise, der einst so grausam verabschiedete Lehrling daher. Er grüßte ehrerbietig und sagte:

»Gnädige Frau, ich komme nicht ungerufen!«

Und er reichte ihr dabei ihr eigenes Schreiben, sowie dasjenige des Inspektors an den Kommissionär in Breslau hin, worin sie schleunigst um Hersendung eines zuverlässigen Beamten gebeten, der der Wirtschaft selbstständig vorstehen könnte. »Es liegt bei Ihnen, ob Sie mir das Zutrauen schenken; ich meinerseits fand in dieser Zeit, wo überall die Beamten fehlen, beim Kommissionär fünf Anerbietungen vor, darunter die Ihrige; und ich konnte mich nicht entschließen, diese auszuschlagen, da ich Sie allein und in· Not wusste.«

»Es ist keine Frage, dass Sie mir willkommen sind«, erwiderte die Gutsherrin, »ich habe sogar an Sie gerade gedacht, doch hörte ich, Sie studierten.«

»Allerdings befand ich mich noch zu meiner wissenschaftlichen Vervollkommnung auf der Akademie Z., indes ist sie geschlossen worden, denn sowohl der Lehrer als der Studierenden wurden viele zum Heere berufen; andere beurlaubten sich zur Stütze ihrer Eltern, andere fürchteten sich vor der Lage nahe der österreichischen Grenze und so wurde die Anstalt schon fünf Wochen vor Ende des Semesters geschlossen. Ich indes wollte die lange Zeit nicht müßig zubringen und entschloss mich, eine Stelle anzunehmen.«

»Es ist großmütig von Ihnen, dass Sie hierherkamen und alte Geschichten vergaßen.«

»Ich habe Ihnen gegenüber nichts zu vergessen, Ihnen bin ich für Ihre mir bewiesene Güte nur Dank schuldig!« rief der junge Mann lebhaft und seine dunklen Augen glänzten dabei. »Ich bin auch damit einverstanden, nur Ihnen zu dienen, und werde wieder gehen, sobald die Rückkehr Ihres Gemahls feststeht.«

»Das wird sich finden. Ich engagiere Sie hiermit, und selbst mein Gemahl wird Ihnen danken, dass Sie zu mir in dieser Not gekommen sind. Denn offen gesagt«, fügte sie leiser hinzu, »es steht leider alles so, wie sie vorhergesagt und berechnet haben.«

»Und es wundert mich, dass es nicht schlimmer steht, denn dieser Krieg ist ein böses Ding. Hier gilt es aushalten und nicht mutlos werden.«

»Ich halte aus, so lange ich kann, denn ich muss«, sagte die Gutsherrin zu ihm gewandt.

»Und ich werde Ihnen helfen!« rief der Jüngling mit seinem biegsamen weichen Organ und schlug voll Feuer die großen Augen auf.

Unterdessen hatte der junge Edeling seine Börse gezogen und an der andern Seite des Wagens dem Kutscher ein Trinkgeld gegeben, wie dies Sitte ist. Als der Wagen weggefahren, sahen sich die beiden Jugendfreunde gegenüber und umarmten sich. Nach den ersten Fragen der Überraschung kam Edeling zu dem Zweck seines Mitkommens und die Herrin wies ihren neuen Inspektor selber an, mit nach dem Kuhstall zu gehen und über das Geschäft zu verhandeln.

Nach einer Weile trat der Inspektor in das Zimmer der Gutsherrin und begann:

»Gnädige Frau, ich fand Ihren Kuhstall so schon stark dezimiert, es fehlen vier Haupt gegen früher, wenn noch zwei der besten verkauft werden, so finde ich das sehr bedenklich, obwohl der junge Edeling sie sehr gut bezahlen will.«

»Wenn er gut bezahlt, das ist die Hauptsache, so schlagen Sie zu!« fiel Frau Elisabeth eifrig und entschlossen ein.

Der junge Mann aber sah sie voll Zweifel und Verwunderung an; sonst war er früher nie mit ihren Ansichten über die Wirtschaft in Differenz gekommen, und jetzt fand er die erste Anordnung seiner Herrin nach seinem besten Wissen für unverantwortlich … deshalb warf er schüchtern ein:

»Aber die Wirtschaft, gnädige Frau, leidet sehr darunter.«

»Was hilft’s, dass sie leidet? Mich drückt an einer weit fühlbareren Stelle dies Leiden: Ich muss Geld haben, Herr Weise, und zwar gleich, denn ich habe nicht einen Pfennig in Kasse, mein Kredit ist so weit zurück, dass mir kein Krämer mehr das Salz auf dem Tische borgt. Ich bin vergebens deshalb nach der Festung gefahren. Was soll ich also tun? Wollen Sie morgen früh die Leute auslohnen?«

»Wenn’s sein muss, werde ich’s«, rief der Jüngling fest, »mit dem Verkauf der Kühe geht’s nicht, ich werde im Laufe der nächsten Woche anders Rat schaffen.«

»Törichter junger Mann«, rief die Frau halb lächelnd und doch erschüttert, »nehmen Sie Ihr erspartes Taschengeld in acht! … Ich kann das nicht zugeben«, fügte sie voll Hoheit hinzu, »verkaufen Sie die beiden Kühe! … Was will er geben?«

»Er wünscht die beiden besten und bietet 180 Taler«, antwortete der Inspektor niedergeschlagen. »Wir bekommen aber keine zwei andere von gleicher Güte wieder …«

»Aber ein schöner Preis, 90 Taler für eine Kuh in dieser Zeit, wo nichts Preis hat«, argumentierte die Gutsherrin. »Machen Sie den Handel ab.«

Gehorsam und schweigend folgte der Inspektor. Draußen ging er mit seinem Freunde nochmals in den Stall, dann schritten sie auf dem Hofe auf und ab, handelten, feilschten, überlegten, sprachen leise, es dauerte wohl eine halbe Stunde.

Endlich brachte der neue Inspektor die 180 Taler in Silber und zahlte sie still auf den Tisch auf. Als er sich entfernte, rief ihm Frau Elisabeth nach:

»Sagen Sie dem jungen Edeling, ich dankte ihm.«

Dann strich sie das schwere Silber seufzend ein und sagte:

»So viel schönes Geld, und doch wird’s so bald verschwunden sein! An keiner Stelle ist hier ein Loch gründlich zu verstopfen.«

Indessen schlief sie, von der Anstrengung der Reise ermüdet, von dem Bewusstsein beruhigt, in nächster Zeit wieder die Wirtschaft fortstellen zu können und sicheren Beistand in dem jungen Weise erhalten zu haben, diese Nacht den gesündesten Schlaf, den sie seit langem entbehrt, denn die Sorge wachte bei ihr gewöhnlich in den drei ersten Stunden Schlummers auf und trieb dann ihr nagendes Wesen in ihrem Kopf und Herzen bis zum grauenden Morgen.

Als sie am Sonntag früh in den Milchkeller trat und die Anzahl der Milchsatten überflog, die von der Morgenmilch ausgeseiht standen, wandte sie sich zur Kuhmagd:

»Das ist ja genau so viel Milch als sonst, trotzdem die zwei Kühe fehlen …«

»Sie sind noch da, die sind noch nicht abgeholt«, — erwiderte diese.

Im Laufe des Tags kam ihr das Gerücht durch die Mamsell zu, die Kühe würden wohl gar nicht abgeholt werden. Sie erschrak und dachte, dem alten Schulzen Edeling wäre wohl am Ende der Handel seines Sohnes leid geworden, allein sie beruhigte sich, sie hatte ja bare Bezahlung empfangen; der Handel war also sicher. Übrigens war es nicht Sitte, gekauftes Vieh über Sonntag abzuführen. Als aber am Montagmittag die Kühe noch im Stall standen, fragte sie den Inspektor ernstlich über Tisch, was dies zu bedeuten habe?

»Es bedeutet, gnädige Frau, dass die Kühe nicht entbehrt werden können«, lautete wieder die stereotype Antwort.

»Wir müssen sie aber entbehren, Sie wissen warum!« fuhr die Herrin erregt auf. »Dann haben Sie sich wohl noch eine Frist ausbedungen, in der Sie das Vieh hier behalten wollen?«

»Nein, gnädige Frau, es ist gar keine Zeit ausbedungen.«

»Wie kommt es dann, dass die Kühe noch hier sind?« forschte sie wieder.

»Weil — weil überhaupt kein Handel abgeschlossen ist«, presste der junge Mann entschuldigend heraus.

»Kein Handel abgeschlossen? Aber die 180 Taler Kaufgeld? …« fragte Frau Elisabeth und das Wort entsank ihren Lippen.

»Sind mir oder Ihnen, wenn Sie wollen — gegen Verpfändung der Kühe — nehmen Sie es meinetwegen so an — geliehen, denn sehen Sie, gnädigste Frau, meinem Freunde leuchtete es noch viel klarer als mir ein, dass die Kühe nicht aus dem Gutsstall dürften, weil Futter genug vorhanden sei und es vor allen Dingen am meisten an Dünger fehle in Marderheim. Ich konnte ihm dabei den Grund nicht verschweigen, der Sie zum Verkauf der Tiere trieb, und er bewies mir ein Stück seiner Freundschaft, indem er trotzdem die 180 Taler hierließ.«

»Was wird sein Vater gesagt haben, wenn er das Geld weggegeben und keine Kühe bringt?«

»O, das hat nichts zu sagen bei diesen Leuten. Er sagt es vielleicht zu Haus nicht einmal, denn er hatte sein eigenes erspartes Geld aus der Sparkasse der Festung geholt, weil ihm das Geld dort nicht sicher genug schien; um es nun nicht ruhig liegen zu lassen, wollte er es auf eigene Hand in Kühen anlegen.«

»Mein Gott«, klagte Elisabeth, »er glaubt es an der Sparkasse nicht sicher; ist es in Marderheim sicherer? Haben Sie nie ans Wiederbezahlen gedacht, Herr Weise? Hier, wo man beim besten Willen nichts, gar nichts kann? Wie soll ich dafür stehen?«

»Sie stehen für nichts! Ich habe es geliehen!« sagte der Jüngling nachdrücklich und sandte einen so sprechend bittenden Blick über den Tisch zu Frau Elisabeth, dass diese davon im Herzen ergriffen wurde.

»Nun«, rief sie: »die Kühe bleiben stehen, ich betrachte sie als dem Schulzen von Hermsdorf gehörig … Indessen danke ich Ihnen für Ihre Aufopferung …«

Sie brach ab und blickte gedankenvoll auf ihren Teller nieder, als ob eine mächtige Gemütsbewegung über sie käme. Ihre Schwester aber, die das Gespräch mit Staunen angehört, sagte nachher zu ihr:

»Ich fühle mich ganz beschämt durch diese Handlungsweise des jungen Edeling, das überdies gar sehr seinem Stande widerspricht. Ich wollte Dir, liebe Schwester, mein Geld aufbringen und ließ mir’s leid werden, weil ich damit nur mein größeres Kapital retten wollte; dieser Bauer aber gab Dir sein Geld uneigennützig und freiwillig.«

»Ja«, sagte die Gutsherrin und blickte mit einem Auge auf, das noch von der mühsam unterdrückten Träne glänzte, »ich machte bei dieser großen Not viele trübe Erfahrungen an den Menschen, aber eine einzige, wie diese, wiegt tausend widerwärtige auf.«
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Fünftes Kapitel – Der Bettag

Unterdessen war am Sonntag und Montag stets neue Einquartierung auf den Hof gekommen, bald Artillerie mit rasselnden Kanonen, bald Infanterie, bald Reiterei verschiedener Gattungen; alles kam mit eiliger Marschordre, meistens nachmittags, oft erst mit spätem Abend, kramte dann die ganze Nacht hindurch mit Füttern und Kochen, um am andern Morgen in der Frühe schon weiter zu rücken. Es waren Tage voll unbeschreiblicher Aufregung; die Wünsche, die der Soldat hatte, so bescheiden sie auch waren in der Befriedigung seiner Bedürfnisse, in der Unterbringung der Pferde, bevor Raufe, Krippe, Lager und unzähliges andere in gehörige Ordnung gebracht wurde, die wieder am andern Tage bei neuer Einquartierung doch nicht mehr passten, selbst unausführbare und anspruchsvolle Anliegen in die gehörigen Schranken zu verweisen, nahmen immer mehrere Stunden von der Zeit des Inspektors in Anspruch; in dem Herrenhause setzte die Beköstigung der Offiziere das ganze Küchenpersonal in Alarm — und immer musste das Gut, das so schon Not litt, dabei hergeben und wurde in seinen Vorräten immer leerer und leerer. Sonst waren die Truppen heiter, übermütig, in nahezu ausgelassener Stimmung, denn es ward klar, die Tage des unentschiedenen Wartens hatten ein Ende; der Marsch ging nach Süden, immer näher dem Gebirge zu; es galt einen Angriff auf Böhmen. Es war der äußerste rechte Flügel der Armee des Kronprinzen, der von Görlitz her über diese Gegend zog, um die Straße über Trautenau zu gewinnen.

Endlich wurde es still, kein Soldat war weit und breit mehr zu sehen. War aber Frau Elisabeth unter dem Beistand ihres umsichtigen Gehilfen trotz alles Trubels in Betreffs der Gutsverhältnisse einigermaßen zur Ruhe gekommen, so bewegte dieser unheimliche Vorbote naher schwerer Ereignisse noch weit mehr ihr Herz, denn sie wusste, ihr Gemahl befand sich unter den Truppen. Die Vorstellung ist für die lebhaft phantasierende Frauennatur wahrhaft grauenerregend, den Geliebten oder Gatten den tödlichen Geschossen der Kugeln oder Granaten ausgesetzt zu sehen, und gerade die noch unbestimmten Wo, Wie und Wanns treten erregten Gemütern wie Gespenster bei Tag und Nacht, im Traum und Wachen blutig vor die Augen.

Elisabeth studierte die Zeitungen mit Eifer, sobald der Einmarsch der preußischen Truppen in Sachsen, Hannover und Holstein erfolgt; die Kriegserklärung war da und der Zusammenstoß unvermeidlich. Sie verfolgte mit einem Scharfsinn, der einem Feldherrn Ehre gemacht hätte, die Armee des Kronprinzen auf ihren drei Straßen nach Böhmen und vor allen Dingen den Weg des ersten Armeecorps, bei dem ihr Gemahl in einem ostpreußischen Dragonerregiment die Befehlshaberstelle einer Schwadron innehatte. Sein letzter Brief datierte vom 25. Juni aus einem Dorfe bei Landeshut. Er verhehlte ihr darin nicht, dass der Angriff auf Böhmen erfolgen sollte und die Dinge ernsthaft würden.

Allein er war voll gehobenen Mutes, freute sich, dass die unerträgliche Zeit des Wartens und Herumliegens in schlechten Quartieren vorbei sei und endlich die Armee ihrer wirklichen Bestimmung entgegengehe, was ihm in der langen Zeit seines Gamaschendienstes niemals geboten; er lobte den Geist seiner Mannschaft, wie alles mit ihm begeistert sei, Lorbeeren und Ruhm zu ernten und tröstete seine Frau mit der Hoffnung, dass er nach errungenen Siegen und Auszeichnungen ein Avancement zu einer höheren Charge erringen müsste. Wenn er dann in dieser nicht aktiv bliebe, sei ihm doch in der höheren Pension eine sorgenfreiere Stellung sicher, als die eines von Schulden bedrängten Gutsbesitzers. Mit diesem letzten Satz allein war des Gutes Erwähnung getan, sonst war kein Wort darin von ihrer Lage, von den Preisen, vom Stand der Ernte, — kurz, er war, wie sie sah, wieder Offizier mit Leib und Seele, der den Landwirt gänzlich abgestreift. Sie verdachte ihm das nicht, aber sie erkannte darin mit Schrecken, dass er damit endlich indirekt zugestand, was er sonst immer heftig in Abrede stellte, dass es mit Marderheim überaus übel stehe und er selbst alle Hoffnung für das Gut aufgebe, was gleichbedeutend war mit dem gänzlichen Verlust ihres Vermögens. Dagegen empörte sich wieder ihre Hoffnung; das Gut konnte noch bis zu günstigeren Zeiten behauptet und dann wenigstens mit Rettung einiger Tausende verkauft werden, während sie von den persönlichen Schulden am Ende zeitlebens verfolgt blieben. Der junge Weise machte ihr Mut; bei ökonomischer Wirtschaft, guter Düngung, meinte er, könnte das Gut sogar seine Zinsen bezahlen, also rentieren.

Als neuen schmerzlichen Eingriff in ihre Kasse empfand sie wieder die Ankunft eines amtlichen Boten, diesmal vom Kreisgericht. Er brachte die Rechnung mit dem Kostenbetrag für die Hypothek von 20,000 Taler, die ihr Gemahl auf ihren Namen als ihr Eingebrachtes und auf denjenigen ihrer Schwester am vorletzten Tage seiner Abreise hatte ausstellen lassen. Es waren einige vierzig Taler. Sie wusste davon nichts, verstand wenigstens nichts davon, was ihr damit für ein wertvolles Gut übergeben werden sollte, allein bezahlen musste sie, wie unglücklich sie auch darüber war. Das militärische Testament dagegen kostete nur einige Silbergroschen.

Am Dienstag den 26. kam der Justizrat Döring aus der Stadt herausgefahren und zwar aus eigenem Antriebe; der ökonomische Mann hatte sich sogar eigenes Gespann angenommen, bloß um sich nach dem Befinden der Gutsherrin zu erkundigen. Er war äußerst liebenswürdig, fragte mit großem Interesse nach allem und sprach sich anerkennend über die Offenheit aus, mit der sie ihm ihre Lage mitgeteilt. Sie blieb dem wichtigen Manne gegenüber gesellschaftlich artig, lud ihn mit zu Tisch, an dem sie überdem schon vier Offiziere hatte. Dafür war er im Wettstreit mit den Offizieren die Zuvorkommenheit und Dezenz selber.

Offenbar strebte er, in ehrerbietiger Huldigung sich wieder in die Achtung bei der schönen Frau zu setzen, die er nicht ohne Grund für gefährdet hielt. Bei den Scherzen des Nachtisches erwähnte er beiläufig und diskret den neuen Zinstermin, der mit dem nahen Ersten heranrücke, und an dem ihm das Gut von neuem über 600 Taler zu zahlen habe. Sie antwortete ihm ganz einfach, dass sie jetzt für nichts stehen könne.

»Und Ihr Gemahl ist salviert vor seinen Gläubigern durch das Gesetz«, setzte er lächelnd hinzu. Dabei drohte er schalkhaft mit dem Finger, als ob er’s nicht so böse und ernstlich meine. Endlich fuhr er davon. Von dem intendierten Wohnen auf dem Gute war natürlich von beiden Seiten keine Rede.

Am Tage darauf; Mittwoch, den 27., war vom Könige der allgemeine Buß- und Bettag wegen des Krieges angeordnet. Die Stimmung im ganzen Lande war bei einer so gefährlichen Situation mehr als geeignet für die Feier dieses Tages. Wenn in solcher Zeit auch die nackte Idee, dass der Staat in Gefahr sei, nur den Politiker und den Beamten affiziert, die Furcht vor dem möglichen Einbruch eines Feindes, der frank und frei mit dem wehrlosen und rechtlosen Eigentum, und selbst der Person schalten und walten könnte, erweckt einen weit mehr konkreten Patriotismus, dem, einmal in Krieg versetzt, weil ihm gerade der Friede und die Sicherstellung aller Gesellschaftsverhältnisse das höchste Gut ist, kein Opfer zur Wiedererlangung desselben zu teuer wird. Heiß und brünstig stiegen daher an diesem Tage in den reichbesuchten Kirchen die Gebete zum Himmel. Auch die Bewohner Marderheims fühlten das Bedürfnis; früh in der heißen Morgensonne des ausnehmend wolkenklaren Tages fuhren Frau Elisabeth, Mathilde und der Inspektor nach Hermsdorf in die katholische Kirche; denn obwohl sie protestantisch waren und die nächste Kirche ihrer Konfession sich in der Festung befand, so schien ihnen doch das verschiedene Bekenntnis heut’ von keiner Bedeutung.

Auf dem Wege schon hörten sie momentweis ein Getöse in der Luft, das bei dem ganz wolkenlosen Himmel und dem luftklaren Gebirge kein Donner sein konnte. Frau Elisabeth ließ den Wagen halten, und alles horchte. Bald ward es zur schrecklichen Gewissheit, dass dies einzelner Kanonendonner vom Gebirge her sein musste. Es ist bekannt, dass gerade diesen Tag an vier Orten die ersten Schlachten des Krieges geschlagen wurden, bei Nachod, bei Trautenau, bei Langensalza, bei Oswiecim. Dunkel und unheimlich aber klingt das grauenhafte Ächzen und Zittern der Luft, es konstatiert dem Ohr die unmittelbare Tatsache einer schrecklichen Schlachtkatastrophe, ohne dem ängstlich forschenden Sinn andere Aufklärung zu geben, unter welchen näheren Umständen sie sich vollzieht, zumal wenn, wie hier, ein Angehöriger diesem Donner und seinen mordenden Wirkungen ausgesetzt sein kann!

Als sie das Dorf, in dem malerischen Tale friedlich an die Hänge und Hügel gelehnt, überblickten, fingen eben die Glocken vom Turme an zu läuten. Andere Geläute von fern stimmten ein. Sonne, Gebirg, Feld und Wald und Tal, in diesem Summen — alles zusammen bildete das Stimmungsgemälde eines Sonntagsmorgens, wie ihn Uhland in seinem Schäferlied »Das ist der Tag des Herrn« so unübertrefflich geschildert …

»Welche bittere Ironie!« rief der Jüngling und zeigte auf das Dorf hinab. »So läuten die Glocken im ganzen weiten Land zum Frieden und zur Versöhnung; sie rufen im ersten Ton die Menschen zusammen zur heiligenden Sammlung in Buße und Gebet … und dort zerfleischt man im Kriege, der keinen Feiertag kennt, mit Mordwerkzeugen menschliche Gebeine, und Menschen töten blind ihre unschuldigen Nebenmenschen, die sich nie gesehen und niemals im Zorn der Leidenschaft miteinander entzweit hatten.«

»O halten Sie ein!« rief die gefühlvolle Elisabeth. »Ihr Gemälde erschreckt mich! …«

»Ich wollte nur darauf hindeuten«, entschuldigte sich der junge Mann betroffen, »wie sehr der Krieg dem Grundgesetz des Christentums widerstreitet, das keine Vergebung der Sünden, keine Gnade, kein Heil, keinen Himmel ohne Frieden, Versöhnung, Duldung und vor allen Dingen Liebe zu seinen Nebenmenschen kennt.«

»Das mögen die Großen dieser Erde verantworten; wir sind ohnmächtig!« seufzte Elisabeth.

»Ja, wir leiden es!« schloss er sarkastischer Weise, wie wenn er absichtlich habe doppelsinnig sprechen wollen.

Sie waren angekommen und gingen in die Kirche; die Herrschaft hatte ihren besondern Stuhl, denn sie war Patron, ein Rest der früheren Adelshoheit, was jetzt nur noch eine kostbare Last war. Der Geistliche war ein junger Mann, noch Vikar, für einen bejahrten Besitzer der Stelle, aber ein echter Eiferer für seine Kirche, die von dem Kriege gegen das katholische Österreich durchaus nicht erbaut war. Wenn, daher schon die Liturgie einen gewissen ernsten und klagenden Anstrich hatte, so war seine Predigt ein wahres Meisterstück theologischer Dialektik in der Benutzung der Umstände. Die Philippika gegen die moderne Welt kam ihm von Herzen, sie war scharf und schneidend, sie war sogar im Recht vom christlichen Standpunkt des Friedens und der Versöhnung, den er heut’ geschickt einzunehmen wusste. Wir erwähnen hier nur einer merkwürdigen Kommentierung des Vaterunsers, die er zum Schluss seiner Rede anbrachte:

»Haben nicht alle sieben Bitten unseres Meisters des Erlösers heut’ eine Bedeutung«, rief er, »die sich alle, alle, von dem Könige auf dem Thron bis zum Bettler an der Heerstraße zu Herzen nehmen sollten? — Geheiligt werde Dein Name! Missbraucht ihn nicht, Ihr Mächtigen der Erde, in Euren Hirtenbriefen, wo jeder der kriegführenden Parteien recht haben will und Gott den Herrn zum Schutz seines Rechtes aufruft. Wer Krieg führt, hat niemals recht und besser ist unrecht leiden, als unrecht tun. – Dein Reich komme. O, wie fern ist es noch, wo Streit und Hader die Völker entzweit um irdischen Besitz. – Dein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel! Ach! Auf Erden pflegt niemand Deinen Willen zu tun, es sei denn, dass er ihn für sich zu deuteln und seinen eigenen Leidenschaften und Trieben unterzulegen weiß! … Unser täglich Brot gib uns heut! – Du hast es gegeben in Deiner Gnade täglich und stündlich; allein vielen wird es genommen in dieser Zeit durch den Stillstand des friedlichen Geschäfts; und ich sage Euch, der Himmel wird sich hüten und noch einmal Manna regnen lassen, um Eure Torheiten zu reparieren. – Und vergib uns unsre Schuld wie wir vergeben unsern Schuldigern! – Vergib! Herr Gott in der Höhe! Schuld sind wir alle, die Not des Kriegs kam über uns, weil wir sie verdient haben. Wir, sind die Schuldigen, die wir den Frieden brechen um eitler Ruhmsucht willen. Wo aber wird von Vergeben und Vergessen die Rede sein, wenn der Sieger — es sei hüben oder drüben — denn die Entscheidung ruht in Gottes Hand! — ins Land bricht? Ach, wie kannst Du vergeben, großer Gott, wo die Leidenschaften rasen und die Menschen unversöhnlich sind? – Sondern erlöse uns von allem Übel! – Ach, wie könnt Ihr vom Übel erlöst werden, wenn Ihr es nicht erkennt? Der Krieg, der ist das größte Übel, das die Menschheit verfolgt. Er ist die organisierte Dämonie des Bösen, die in der Raserei der Menschheit gegen ihr eignes Fleisch und Blut besteht. Amen, Amen! Ich weiß, ich habe die Wahrheit gesagt.«

Das war das Bußgebet, unter dem die Gemeinde kniete und die Betglocke dreimal feierlich anschlug. Wir gestehen, es war nicht national-liberal, aber es war echt christlich.

Es gab auch in der einfachen Dorfgemeinde keinen Staatsanwalt, der ihn wegen näherer Deutung seiner Kanzelrede verhören konnte. Seine bäuerlichen Zuhörer waren im Grunde des Herzens ebenso gestimmt; sie sahen die schwere Zeit wie sein verheerendes Gewitter an, das ihre Felder mit Hagel zu zerschlagen drohte, es kam vom Himmel, allein wer konnte von ihnen verlangen, dass sie sich dafür begeistern sollten? Der junge Heinrich Weise, der dem Vikar mit leuchtenden Augen zugehört und aus reinster Idealität der Gesinnung denselben Gedankengängen huldigte, konnte sich nicht enthalten, den Geistlichen in der Sakristei aufzusuchen und ihm in den wärmsten Ausdrücken seinen Beifall auszusprechen.

Das Grollen in der Luft wurde stärker zur großen Beängstigung der Frau Elisabeth, die, wie zerstreut, zu keiner Unterhaltung zu bringen war. Das Frauengemüt, das sich noch weniger mit dem Krieg befreunden kann, huldigte im Allgemeinen ganz denselben Anschauungen, die der Geistliche aussprach; umso drückender war der Gutsherrin das Gefühl, wenn sie an den letzten Brief ihres Gemahls dachte, der so seltsam mit diesen Ideen kontrastierte. Sie konnte sich nicht zu der Begeisterung erheben, wie sie aus dem Briefe atmete; dazu fühlte sie zu sehr die widrigen Wirkungen des Krieges auf die Wirtschaft. Und als das Gespräch beim Mittagstisch zwischen Mathilde und dem Inspektor doch wieder diese Wendung nahm, wurde sie ordentlich verstimmt und missmutig. Der Inspektor, der sie zu zerstreuen wünschte, schlug ihr und Mathilden eine Beschäftigung vor, die an die Wiederholung früherer glücklicher Tage erinnerte. Als nämlich der damals achtzehnjährige junge Mann hier in die Lehre eintrat, hatte er die einsamen Winterabende oft in gemeinsamer Lektüre mit der Frau des Hauses verbracht; nicht wie so viele junge Leute warf er mit dem Eintritt ins praktische Leben die Bücher für immer in die Ecke, sondern sie blieben für die Mußestunden seine vornehmste Unterhaltung. Während der Rittmeister nun als leidenschaftlicher Jäger die Hühner- und Treibjagden seiner Nachbarn oft bis in weite Entfernungen frequentierte und fast keinen Tag zu Hause war, blieb Frau Elisabeth allein daheim, der ohnedies das Glück des häufigen Ausfahrens auf Besuch immer leichter zu wiegen anfing gegenüber den Anstrengungen der Reisen und nächtlichen Rückfahrten bei schlechten Wegen und großer Dunkelheit. Sie ließ sich von dem gebildeten Lehrling vorlesen und fand darin eine angenehme Zuflucht gegen die Langeweile und die Eintönigkeit des ländlich winterlichen Stilllebens. Die Stunden dieses Beisammenseins bekamen bald einen anheimelnden Reiz; der Jüngling, fast noch ein Knabe, lebendig warm und romantisch fühlend, hatte ihr, indem er sie für die Ideen des Schönen, denen sie in ihrer Mädchenzeit so sehr gehuldigt, wieder anregte, weit mehr Genuss gebeten, als die tumultuösen und doch so leeren Unterhaltungen der nachbarlichen Gesellschaften. Mütterlich sorgend hatte sie ferner sich für den damals nicht ganz in der Gesundheit festen Lehrling interessiert, und weil Wohlwollen und Vertrauen, von zwei Seiten einander harmlos entgegenkommend, immer zärtliche Gefühle erwecken und die weichsten Seiten des Herzens zu bewegen wissen, so datierte namentlich der Jüngling von diesen Begegnissen her seine Liebe und Hinneigung für Marderheim und für die Gutsherrin; sie brachte ihn nach hier zurück, trotzdem er in schwerer Differenz mit dem Gutsherrn geschieden.

Dem Rittmeister machte nämlich das stille Dahindämmern seiner Frau in ganz anderen Anschauungen, die er jugendliche Schwärmerei nannte, bald missvergnügt mit diesem Verhältnis, zumal als selbst seine Frau mehrmals an den Tagen des Kränzchens, wo sie mit ausfahren sollte, Unwohlsein vorschützte und doch sich alsdann der gewohnten Unterhaltung durch den schwärmerischen jungen Mann nicht entzog. Ohne eifersüchtig sein zu können, spöttelte er scharf über die Bücherliebhaberei des angehenden Landwirts, die sich für seinen Stand nicht passe. Als der Sommer kam, fand er den jungen Mann einmal mit einem Buche in der Hand hinter den Frauen stehend, die unter seiner Aufsicht Kartoffeln hackten. Es ist nun einmal landläufige Ansicht unter den Fachmännern, dass es zu den Staatsverbrechen in, der Landwirtschaft gehört, auf dem Felde zu lesen, wenn auch der Beaufsichtigung von Leuten in geringer Anzahl; wo sie durchaus nicht alle Tätigkeit des Aufsehers in Anspruch nehmen, vollständig genügt wird. Der Rittmeister machte seine drastischen Bemerkungen darüber und der Lehrling stellte es bei Beaufsichtigung der Frauenarbeiten ein. Im Juni hatte ihn eines Tages der Inspektor zur Beaufsichtigung der Pflüge angestellt, welche die Brache stürzten, ein echter Posten für die Langeweile, weil eben an diesem Tage nichts Besseres für einen Lehrling zu tun war. Er saß im Schatten einer Eiche, die Pflüge gingen regelmäßig ihren Gang auf und ab unter seinen Augen — und er las ganz vertieft. Der Wind wehte heftig von vorn und der Baum mit seinem Laube rauschte, so dass er von hinten her nicht hörte, was sich begab. Der Rittmeister kam auf dem Pferde daher, hielt an; sah erst eine Zeit lang auf ihn; und da der Lesende noch nicht aufblickte, übermannte ihn der Zorn; er ritt auf ihn zu, holte mit der Reitpeitsche aus und hieb mit dieser ihm über das Buch, dass dieses dem Leser aus der Hand fiel. Von Stund an war das Verhältnis gebrochen; Frau Elisabeth konnte selbst den Lehrling mit seinem sanften Naturell nicht zum Nachgeben bewegen. Er schied von Marderheim.

Also — Heinrich Weise, der bis jetzt selbst äußerst in Anspruch genommen war von den Pflichten seines Amtes, hatte mit Frau Elisabeth noch nicht wieder in diesen heitern Regionen der schönwissenschaftlichen Unterhaltung verkehrt.

Heut’ am Feiertage wagte er diesen Wunsch auszusprechen; er wollte aus seiner gewählten kleinen Bibliothek das Beste holen, was er besaß. Allein es war, als ob Elisabeth davor erschrak, sie wies den Vorschlag ab, ihre geängstete Stimmung vorschützend. Der Jüngling blickte erstaunt in das Gesicht seiner Herrin; ihm war es, als entdeckte er eine Kälte darin, die ihm aus diesen sonst so gütigen Zügen wie mit Eiseshauch anwehte. Blässe überzog sein Gesicht und er sah ernsthaft und schweigend auf seinen Teller.

Mathilde knüpfte wieder das Gespräch an und fragte, »was die Schwester denn für den Nachmittag sonst vornehmen wolle?«

Sie antwortete:

»Ich bin zu unruhig und muss mich sammeln; wenn der Tag kühl wird, können wir vielleicht zusammen ins Feld spazieren gehen.«

Sie sah dabei absichtlich auf den jungen Mann; dieser, obschon er das Auge nicht aufschlug, fühlte den Blick und entgegnete mit tonloser Stimme:

»Ich werde meine freie Zeit für den Nachmittag benutzen, um dem Schulzenhof in Hermsdorf und meinem Freunde einen Besuch abzustatten.«

»Das ist recht«, fiel die Gutsherrin lebhaft ein, »wenn Sie so lange warten, bis ich mich ein wenig erholt, so bin ich mit von der Partie, denn es ist auch meine Pflicht, diesen guten Leuten eine Aufmerksamkeit zu erweisen.«

»Ich bin auch dabei!« rief Mathilde.

»Ich wollte aber zu Fuß hinuntergehen!« bemerkte der Inspektor.

»Das wünsche ich ebenfalls, denn der Weg ist nicht weit; selbst mein kleiner Raimund kann ihn zurücklegen«, sagte die Herrin und erhob sich vom Tische, einen gütigen Blick auf den Angeredeten werfend, der nun nichts mehr zu entgegnen hatte.

Nach Einnahme des Kaffees, gegen vier Uhr, machten sie sich auf den Weg; das Grollen in der Luft ließ nach, war aber immer noch in Zwischenräumen von einer Stelle südöstlich her zu hören; es waren die letzten Nachklänge von dem unglücklichen Gefecht bei Trautenau. Frau Elisabeth erzitterte noch bei jedem Ton, sie wusste genau die Richtung, denn sie hatte nicht geruht und geschlafen, sie hatte die Landkarte studiert und gefunden, dass die Straße von Landeshut übers Gebirge genau in dieser Richtung lag; indessen beherrschte sie sich absichtlich, denn alle ihre Schlüsse waren doch vergeblich; die näheren wirklichen Tatsachen konnten erst die folgenden Tage bringen.

Wegen der Hitze leicht und reizend gekleidet, wandelten Elisabeth und Mathilde dahin zwischen den grünen Feldern; ein näherer Fußweg, der zuletzt steil ins Tal hinabfiel, führte nach dem Dorf. Die hellen frischen Farben ihrer Anzüge leuchteten in der Sonne, unter dem Schutz des Sonnenschirmes nahmen die schönen Gesichter Farben und Tinten an, die kein Maler wiederzugeben imstande ist.

Jugendlich frischer war die neckische Mathilde mit dem kecken Lächeln um den Mund, aber der sinnende Ernst in dem Gesicht Elisabeths, — selbst der mattere Glanz ihres Teints, die Folge ihrer vielen Kämpfe und Aufregungen, hatte dafür den unsäglichen Reiz eines größeren geistigen Gehaltes. Der Jüngling wurde nicht müde, verstohlen das Auge auf sie zu richten, das berauschte ihn wie ein Stück traumhafter Elegie, wie die Strophe eines Liedes, die immer und immer in unseren Ohren klingt. Dazwischen jubelte in heller Unschuld der kleine Raimund, für den dieser Spaziergang die höchste Wonne war, er hüpfte von einem zum anderen, am liebsten zu ihm, der ihm am willfährigsten die prangenden Klatschrosen und blauen Kornblumen pflückte. Wie die Frauen so hin wandelten durch das Grüne, konnte die Natur nicht reinere Farben und schönere Harmonien in ihren Blumen erfinden. Was ist’s aber auch? Ist die Frauenschönheit nicht die schönste Vollendung alles Blühens in derselben Natur? Der Jüngling dachte Ähnliches und als sie an der weidenden Schafherde vorbeikamen, in der sich manches Haupt erhob, um die Wandrer anzustaunen, brach er in die verwandten Worte des Dichters aus:

Im Winde wehen Schleier an den Hüten!

Die Rose nickt am lust’gen Busentuche.

Und sinnend steh’n auf grünem Heidebruche

Die Schafe still und denken: Welche Blüten!

Welch’ bunte, wandernde! Wie groß und muntert!

Und käuen ihren Bissen sacht hinunter.

»Ach, dass Sie immer noch Sinn für solche Dinge behalten haben!« rief Elisabeth schmerzlich bewegt, »mein armer Kopf hat keinen Platz mehr dafür; nichts als Wirtschaft, Zahlen, Sorgen und Befürchtungen haben sich darin eingenistet.«

»Ich ziehe mich gern in diese Regionen zurück«, erwiderte der junge Mann, »mir ist’s nachher immer, als blickte man vorurteilsfreier und mit weit mehr Übersicht auf das Getriebe des geschäftlichen Lebens.«

»Ja, Sie können’s noch. Ihr Herz ist dabei nicht eingeklemmt. Sie stehen am Ufer und sehen ein Schiff untergehen, — ein tragisches Schauspiel. Ich aber bin auf dem Schiffe selbst. – Ich! —«

»Ich werde nicht zusehen, ich werde Sie zu retten suchen!« — rief er lebhaft und feurig, das Bild aufnehmend.

»Retten?« entgegnete sie langsam und lakonisch. »Sie wissen nicht, ob ich zu retten bin.«

Sie wandte sich kurz ab und ging schweigend mit ihrer Schwester. Sie stiegen jetzt den steilen Hang hernieder und befanden sich bald in den Obstgärten des Schulzenguts, von denen sie durch die Wirtschaftsgebäude in den Hof traten.

In der großen Wohnstube fanden sie gerade die Gemeinde versammelt. Der Eintritt so vornehmer Gäste machte Aufsehen und schuf rings verwunderte Gesichter, denn bis dato war es nie erhört, dass eine Frau aus dem aristokratischen Kreise des Grundbesitzes einen Bauernhof zum Gegenstand ihres gesellschaftlichen Besuchs wählte. Natürlich erlitt die Verhandlung eine Unterbrechung; der Schulze stand auf und bewillkommnete die drei, indem er jedem seine harte Hand hinreichte, dann führte er die Gutsherrin und ihre Schwester in das Nebenzimmer zu seiner Frau und seinen beiden Töchtern, die wider die katholische Regel, die an Feiertagen jede Handarbeit verbot, an weißen Linnen nähend saßen. Der Schulze entschuldigte sich wegen der fortzuführenden Amtsgeschäfte, die ihn noch eine Weile abhielten, und ging mit dem Inspektor zurück in die Gemeindeversammlung. Hier handelte es sich um Gestellung zweier neuer Armeefuhren, welche vom Landratsamte gefordert waren — eine der beschwerlichsten und heikligsten Naturalleistungen, die noch neben der Pferdegestellung und den Heu- und Getreidelieferungen auf den Schultern des Landes liegt.

Das Gespann wurde nach dem Magazinorte beordert, bekam seine Ladung und musste oft 10 bis 15 Tage lang weit hinein in die Fremde den Truppenabteilungen nachfahren. Weil dieser sogenannte Heerfahrtsdienst der Bauern eine alte Last aus der Zeit der Untertänigkeit ist, so wurde er vom Staate oder vom Kreise nicht einmal bezahlt, wie dies doch bei der Pferdeentnahme und den Getreidelieferungen der Fall ist, sondern musste von der Gemeinde unentgeltlich geleistet werden. Einmal schon hatte der Schulze die Armeefuhre selbst übernommen und seinen Sohn geschickt; jetzt wurden noch zwei Fuhren verlangt. Wer wollte? Wer sollte? So standen die Fragen. Die nächst dem Schulzen folgenden Bauern bezeigten nicht die geringste Lust; sie argumentierten: »die Leistung nach der Reihe sei hier nicht statthaft; wenn sie das große Opfer brächten und zwar unentgeltlich, wie der Schulze wolle und bereits den Anfang gemacht habe, so kämen ihre Hintermänner und die ganze Zahl der Halbbauern und Gärtner, welche Anspannung besäßen, leichten Kaufs davon, denn voraussichtlich könne es wieder vierzig Jahre dauern, ehe weitere Fuhren verlangt würden, wie es ja in der Tat 53 Jahre her sei seit dem letzten Krieg«. Da schlug der Schulze das Los vor, auch dies wurde verworfen; die wohlhabenden Bauern waren namentlich dagegen, sie könnten der Wirtschaft wegen das Gespann nicht selbst leiten, noch hätten sie Lust, gefährliche und beschwerliche Reisen zu unternehmen. Das Gespann aber bei ihren schönen Pferden wer ein kostbares Objekt, das man einem gemieteten Knecht nicht gern auf Gnade und Ungnade übergab; sie wollten also lieber bezahlen und die Fuhren verdingen, es koste, was es wolle. Man entschloss sich also, die Fuhren lizitationsweis zu vergeben. Aber auch da fand sich kein eigentlicher Bieter, die kleinen Halbbauern und Gärtner, die gern nebenbei im Lohnfuhrwerk etwas verdienten, fürchteten diesmal mit Recht, dass sie übers Gebirge in Feindesland fahren mussten, mitten in den Krieg hinein. Endlich wurden zwei gewonnen, nachdem der Ortsvorstand im Namen der Gemeinde sich schriftlich verpflichtet, im Fall des Unglücks für Pferde und Wagen mit je 150 Talern aufzukommen und 4 Taler pro Tag Fuhrlohn zu zahlen.

Hiernach erklärte der Schulze, »dass wieder eine Wahl zum Abgeordnetenhause bevorstehe …«

»Schon wieder wählen!« murmelte es rings von Überraschungen, »es ist ja kaum ein halbes Jahr her …«

»’s ist nur gut, dass es nichts kostet; helfen tut’s freilich auch nichts!« lachte ein anderer.

Der Schulze unterbrach das Gemurmel.

»Es ist so, das Haus in Berlin ist wieder aufgelöst und am 3. Juli sollen die Wahlmänner gewählt werden, am 15. d. M. die Abgeordneten. Ich bin nun vom Amte aufgefordert, darüber Euch allerlei Verfügungen aus dem Amtsblatt und Kreisblatt mitzuteilen …«

»Wieder lang und breit, wie wir währen sollen?« fragte einer der Bauern dazwischen, und als der Schulze nickte, fuhr er fort: »Die Regierung mag doch selber wählen, wir wollen damit nichts mehr zu tun haben.«

»Tut, wie Ihr wollt, Gevatter«, sagte der Schulze streng, »ich tue, wie mir befohlen.«

Und er übergab dem ihm zur Seite sitzenden Schulmeister die betreffenden Druckschriften zum Vorlesen hin. Die preußischen Beamten — und vielleicht andere, nichtpreußische auch — schreiben bekanntlich niemals ein Deutsch, das der Bauer versteht, so gern sie auch für ihn schreiben. Diese Ansprache der Provinzialkorrespondenz an die ländlichen Wähler, die sich mit ihren dialektischen Redewendungen immer gegen die obstinate Majorität des Landtags richteten, ließen den Bauer vollständig kalt. Vom Krieg, der darin erwähnt, vom treuen Zusammenstehen für König und Vaterland und dergleichen hohen Reden verstand er etwas, aber auch das anders, als es die Regierung meinte. Die Vorlesung wurde abgemacht wie eine Predigt Der Lehrer las in gleichatmigem Pathos, die Bauern hörten ebenso gutmütig zu, — taten eigentlich nur so. Viele setzten sich in jene bequeme Position mit den übereinander geschlagenen Armen. Bei dem Bauer, der im Sommer allzeit verschlafen ist, da er mit dem Morgendämmern aufsteht und erst spät am Abend fertig wird, ist diese Position ein unmittelbares Vorzeichen eigener Art.

Der Lehrer hatte kaum zehn Zeilen gelesen, so nickte bereits die Hälfte, — nicht mit jenem ähnlichen Zeichen der Zustimmung, sondern mit demjenigen des hindämmernden Schlummers, der versüßt wurde durch die gleichmäßige Musik der langen, steigenden und fallenden Wortperioden.

Die Augen der andern Hälfte, — vielleicht weniger schlafbedürftig, weil sie bereits früh in der Kirche oder nachher auf dem Heuboden dies Sonntagsvergnügen hinter sich hatten, irrten, wie die summenden Fliegen Nahrung suchend im Zimmer umher, mit allen andern Dingen beschäftigt, nur nicht mit dem aufmerksamen Zuhören.

Wer da nun erwartet hätte, als diese Arbeit zu Ende war, dass die Versammlung in heiße Parteiungen ausbrechen würde, von wegen für oder gegen die Verfassung, für oder gegen den Krieg, ob der Landtag oder die Minister recht hätten, der befand sich in großem Irrtum. Dieser kahle Streit um die Lücke in der Verfassung und deren Paragraphen hat den Bauer nie berührt, denn seine Interessen lagen und liegen heut’ noch ganz woanders. Nur eine einzige Frage tauchte auf: »Wenn schicken wir diesmal?«

Das Mandat des Wahlmanns erforderte eine Reise von drei Meilen, diese Reise konnte mit keinem Geschäft verbunden werden, denn der Wahlort lag abseits, stand in keiner Handelsbeziehung, und doch musste dieselbe unentgeltlich getan werden, nicht einmal Liquidation bei der Gemeindekasse durfte eingereicht werden; das war auch noch das Schlimmste nicht, das Wählen und Reisen erschien den Bauern lediglich als eine unnütze Zeitverschwendung, als eine Sache, bei der durchaus nichts herauskam. Die Vorschläge, wer diesmal Wahlmann werden sollte, schoben sich von einem zum andern; der Schulze wies ab; »er habe bereits fünfmal die Reise gemacht«, sagte er. Die größten Bauern weigerten sich aus gleichem Grunde ebenfalls; endlich fiel man darauf, diesmal die jüngsten Wirte in der Gemeinde zu wählen; diese durften sich nicht weigern. Zwei brauchte man nur, denn sonst war der Rittmeister regelmäßig als dritter in der ersten Klasse gewählt worden. Allein was nun tun?

Er war nicht hier. Einige schlugen den neuen Inspektor vor; dieser machte ihnen bemerkbar, dass er, weil noch nicht sechs Monate im Ort, gar nicht wahlfähig sei.

»Nun, dann bleibt uns nichts übrig, wir wählen den Rittmeister doch; es ist seine Sache, ob er hingeht, oder nicht.«

So beschloss man, denn die Last des dritten Mandats wollte sich die Gemeinde nicht auf die Schultern laden. So werden aus dem Lande die Kandidatenlisten gemacht.

Hiermit schloss der Schulze die Gemeindeversammlung.

Der Inspektor hatte diesem Treiben mit Erstaunen zugehört. Als gebildeter Mensch war er in der Zeitungspolitik bewandert genug und hatte seine selbstständige Meinung, ohne dass er sich an dem Konflikt persönlich beteiligte.

»Nun«, fragte er den Schulzen, als dieser nach Entfernung der Gemeinde noch mit seinen Papieren kramte: »Wen werden Eure Wahlmänner wählen? Den Landrat oder den liberalen Abgeordneten oder wählt Ihr gar einen Eurer Geistlichen?«

»Wir bestimmen unsere Leute«, entgegnete der Schulze und stopfte sich dabei gleichmütig seine Pfeife, »was sie am Wahltage tun, das kümmert uns nicht. Allein vom Amte wird wohl noch einer persönlich die beiden jungen Leute bearbeiten und so lange reden, bis er die Stimmen weg hat.«

»Fällt Euch dabei nicht auf, wenn die von der einen Seite kommen — vornehme Städter und Leute, die Euch sonst niemals ansehen, und dann die von der andern, Beamte oder der Landrat selbst, wieder Leute, die sonst niemals Eure Tür suchen, sondern Euch höchstens ins Büro bestellen, wenn diese Abgesandten in Euch dringen: Gebt ja nicht dem Eure Stimme, sondern dem, und jeder nennt immer das Widerpart vom andern: ich sage, merkt Ihr dabei nichts, dass es sich um etwas Wichtiges handeln muss?«

»Pah, wichtig hin, wichtig her!« brummte der Schulze halb ärgerlich. »Glaubt Ihr denn, ich sei so einfältig, um nicht alles zu wissen? Mag auch der Fortschrittsmann recht haben in dem Streit. Was hilft’s? Ich fühlte manchmal in meinem Leben heiß und heftig, dass ich recht hatte und bekam’s doch nicht, weil ich zu schwach war …«

»In der Wahl aber liegt ja Eure Stärke!«

»Wahl!« höhnte der schlaue Menschenverstand des Bauers. »Wenn sie das einzige Ding der Welt wär’! Schafft erst das andere hinweg, damit wir frei wählen können. So aber haben wir nur die Wahl zwischen unserm Vorteil und unserm Nachteil, und wo unser Vorteil, ja unser, unentbehrlicher Schutz ist, das liegt auf der Hand. Da streitet Ihr Euch um Verfassung und Recht, um Etat, um Budget, — was hilft uns das alles? — Erlöst Ihr uns von unsern vielen Abgaben? Und vor allen Dingen, könnt Ihr uns vor der Allmacht der Kreisregierung schützen? Sollen wir uns dieser windigen Wahlen willen die zu Feinden machen, indem wir anders wählen, als sie wünscht? Wisst Ihr, wie viel schockmal sie uns treten und schaden kann, ohne dass wir Hilfe finden! Könnt Ihr uns vor einer Klassensteuererhöhung bewahren? Gegen die Fünftaler-Ordnungsstrafen, die es dutzendweis regnen kann, nach Polizeiverordnungen, die da gelten und die wir selber erst kennenlernen, wenn wir bezahlen? Mit jedem Bleistiftsstrich, den der Gendarm in sein Rapportbuch macht, wenn er einen Pflug auf der Dorfstraße stehen oder einen Stein dort liegen oder eine Gans ohne Hirten watscheln sieht, sind wir ohne Gnade dran. Und nun, voraus unsereins, als Schulze, wenn man uns am grünen Tische nicht wohl will, da ist in den Listen dies und jenes falsch, da fehlt’s da und dort, und wenn’s nur ein Vacatschein ist, der acht Tage zu spät eingereicht wird, dann ist das Malheur da! — Man müsste dreimal ein Studierter sein, um alles aufs Härchen genauso zu machen, wie sie’s im Kreisblatt um jedes Kinkerlitzchens willen vorschreiben. Ihr wisst’s aber nicht, was das für ein Ärger ist, sich von jedem grünen Schreiberjungen auf dem Büro über die Achsel ansehen zu lassen und spitze Reden anzuhören, weil der Schlingel weiß, der Herr Landrat ist nicht gut Freund mit einem. — Also es bleibt dabei, — man ersieht seinen Vorteil und stört in dies Wespennest mit keinem Finger! Denn der Mensch ist Mensch, er will nicht unnütz gequält sein und mit jeder Schreiberfeder im Krieg leben.«

»Und nun habt Ihr den wirklichen Krieg, der Euch so viel Unheil bringt … Meint Ihr, dass er so ganz ohne Eure Schuld über Euch kam?«

»Das weiß ich nicht; davon hab ich die Akten nicht studiert; allein dass er uns, weiß Gott, nichts Angenehmes ist, das habt Ihr heut’ gesehen in der Gemeindeversammlung. Der Henker hol ihn, wir müssen ihn doppelt und dreifach bezahlen.«

»Und — wenn wir verlieren sollten?«

»Das ist’s eben, das ist’s!« rief der Bauer heftig. »Müssen wir nun nicht zur Regierung stehen und alles tun, damit Force dahinter ist und wir siegen? Stehen unsere Söhne nicht beim Heer? Sollten wir gar unsren eigenen Landeskindern Schläge wünschen, wie wohl mancher aus Ärger meint, damit wir die Kroaten auf den Hals kriegten? Also, ich würde selbst den Landrat wählen, wenn ich Wahlmann wäre. Wenn wir aber jemals anders wählen sollen, so stellt uns etwas Besseres vor, um das es sich handelt, als Eure paar Sätze aus der Verfassung; erlöst uns von dem vielen Dreinreden der Beamten und lasst uns mehr selbst unsere Sachen besorgen, das will sagen: zeigt uns, dass Ihr uns erlösen wollt und könnt von dem, was uns drückt, dann werden wir alle Mann da sein …«

»Also — eigene Vorteile begehrt Ihr, das Allgemeine gilt Euch nichts. Ich hätte nicht gedacht …«

Der Inspektor hielt inne, »dass auch Ihr darin ein Bauer seid«, wollte er hinzufügen, doch er verschwieg es und schüttelte nur mit dem Kopf.

»Was hättet Ihr nicht gedacht? He, ja, ich verstehe, Ihr wollt sagen, dass wir Bauern so handgreiflich denken?«

»Sehr handgreiflich«, nickte jener.

»Das macht, weil wir nur vom Handgreiflichen leben, sehr handgreiflich bezahlen, und uns täglich gegen lauter handgreifliche Dinge wehren müssen.«

Und der Schulze fuhr fort, als er sah, wie der Inspektor ungläubig und zweifelnd ihn anblickte.

»Seht Ihr, Ihr seid alle so; Ihr nennt den Bauer dumm, beschränkt, hartnäckig am Alten haltend, misstrauisch, schlau, hinterlistig und vor allen Dingen knickerig und geizig, damit meint ihr das Kind getauft zu haben und lasst es laufen. Wir sind das alles, wenn Ihr’s so wollt, allein, wo wären wir armen Leute geblieben ohne diese sehr nützlichen Eigenheiten? Jeder Städter hält uns für dumm, d. h. er denkt, er könne uns mit seinen Waren und Handwerkslieferungen übervorteilen, ohne dass wir’s merken; sollen wir da nicht misstrauisch und vorsichtig sein? Niemand bringt uns etwas zu, alles müssen wir erst mühsam aus dem Grund und Boden erwerben; aber gelaufen kommt darnach alles; jeder klopft an, zupft und zerrt an uns herum mit Steuern, Pfarrabgaben, Schul- und Gemeindelasten, Gerichtskosten, geistlichen und weltlichen Kollekten, kurz, das Fordern und Bitten und Drängen nimmt kein Ende, und wie stände es da mit unsrem Geldbeutel, wenn wir nicht gar vorsichtig wären und den Groschen zehnmal in der Tasche umkehrten, ehe wir ihn herauslangen? Und kommt uns denn alles so von selbst aus dem Boden? Bei aller Arbeit und Anstrengung und Geldaufwendung ist die Ernte ein unsicheres Ding, vom Himmel und tausend Zufällen abhängig; das Schaf gibt doch alljährlich nur seinen Pelz, wenn es einen hat; wir aber werden mit den vielfältigen Grundabgaben Jahr aus Jahr ein geschoren; da frägt kein Mensch, ob wir’s auch haben. — Darum sind wir geizig und filzig, wenn Ihr’s so nennen wollt, darum können wir auch nicht so leichthin Geld für neue Experimente, für Guano u. dergl., für neue Maschinen ausgeben, wie Ihr in Euren Vereinen fortwährend predigt. Scheltet uns auch darum zäh am Alter hangend, wir müssen vorsichtig sein, denn wir haben kein Geld übrig, um es aufs Unsichere hin anzulegen. Wie leicht ist das Geld in solchen Dingen verpulvert, davon könnte Euer Marderheim und der Rittmeister ein Liedchen singen! Ei, wenn der all das schöne Geld noch hätte! Wir müssen uns erst drei- und viermal überzeugen, wir müssen das neue Ding erst von allen Seiten besehen, ehe wir uns für die Anwendung entschließen. Hu, wo blieben wir, wenn wir auch solche Rumpelkammern von Geräten und Maschinen hätten, wie ich sie einmal beim Grafen vom Rothenthurm gesehen? Der wollte immer voran sein und alles Neueste besitzen, was ihm aufgeschwatzt wurde. Dann nach vier Wochen vergeblichen Versuchs, da fehlte an der Säemaschine dies, an der Mähmaschine das und der Inspektor stellte das kostbare Ding in die Ecke. O weh, mein bisschen erspartes Vermögen reichte nicht aus, nur diese Rumpelkammer zu bezahlen! Steht’s bei Euch in Marderheim besser? He!«

Der Inspektor musste nicken, denn allerdings war auch in Marderheim an verfehlten Geräten ein Überfluss.

»Ich gebe Euch in allem recht, was Ihr da gesagt; allein Ihr denkt, indem Ihr nur Euren Nutzen im Auge habt, doch zu gering vom Allgemeinen.«

»Wieder das Allgemeine«, höhnte der Bauer, »Allgemeines ist nichts, wie gemeinsamer Nutzen; wir sehen keinen Nutzen in diesem Verfassungsstreit, er hat im Gegenteil unsere Kreisverhältnisse schlimmer gemacht, denn je; am Krieg ist er auch schuld, denn was kümmerte uns Bauern Schleswig-Holstein? Also, wo Euer Allgemeines nur Schaden bringt, da hol’s der Henker.«

»Die Sache ist verfahren, vom Grunde aus verwirrt, das ist richtig«, murmelte der Inspektor nachdenklich. »Von Eurem Standpunkt aus mögt Ihr Recht haben.«

»Nehmt den Standpunkt, wie Ihr wollt. Es ist so. Jedes Mal kommen wir zuletzt hier — zusammen.«

Und er machte wieder die Bewegung des Geldzählens in der Hand.

»Nun aber kommt, lasst uns die Geschichten vergessen, wir wollen uns ein wenig im Feld und im Stalle umsehn.«

Er ging mit dem Inspektor in die Nebenstube, um sich nach Frau Elisabeth zu erkundigen, allein diese war schon in Gesellschaft seines Sohnes und Mathildens hinaus ins Freie gegangen.
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Sechstes Kapitel – Hof und Kuhstall

Frau Elisabeth hatte sich indessen mit der Wirtin und ihren Töchtern unterhalten; der vornehmlichste Gegenstand war natürlich die Zeit der Einquartierung. Sie wunderte sich im Herzen, wie leicht und gleichmütig die Leute über die großen Unzuträglichkeiten sprachen, die hier doch nicht geringer gewesen sein konnten, als in Marderheim. Ja, sie hörte im Laufe des Gesprächs hier von Ansprüchen der Soldaten nach zehnerlei Richtung hin, die in Marderheim gar nicht laut geworden, wenigstens vom Inspektor und der Mamsell einfach abgelehnt worden waren. Da war die Butter, die die Soldaten aus gutem Willen bekamen, in die Tranflasche der Soldaten verschwunden, die Seife, die sie sich zum Waschen erbaten, war jeden Tag verbraucht, der Talg, den sie sich zum Einreiben ihrer wunden Füße verlangten, rechnete nach Pfunden, kurz, die Bedürfnisse der Krieger waren fortwährend gewachsen mit der Willfährigkeit, die sie in der Befriedigung ihrer Wünsche fanden. Die alte Schulzin rechnete aus, dass sie fünf fette Hammel und den Vorrat an Speck und Schinken von zwei Schweinen mehr in diesem Jahr verbraucht habe als sonst; für Branntwein habe sie hinterher an fünf Taler beim Schankwirt bezahlt, woher das Getränk immer quartweise geholt worden, und an Bier wisse sie die Rechnung noch gar nicht vom Brauer.

Als Frau Elisabeth nicht länger ihre Verwunderung darüber verhehlen konnte, bekam sie von der naiven Frau die Antwort:

»Mein Gott, man muss ja wohl hingeben, was blieb einem übrig!«

»Die Leute konnten aber das alles gar nicht verlangen, sie bekamen ja ihre Armeekost.«

»Das wohl, aber wenn man selbst einen Sohn dabei hat, dem es ebenso geht, da wird man mitleidig, gnädige Frau! Gewiss ist manche Hausfrau auch so gut gegen ihn gewesen, wie ich hier gegen die Fremden; alle waren ja auch nicht so unverschämt. Nun ist’s vorbei und man wird doch nicht arm davon.«

»Nicht arm davon!« klang es im Gemüt der Gutsherrin nach, dies kleine Bauerngut nicht, aber das stolze Marderheim ward arm davon und ausgesogen genug!

Jetzt trat mit leisem Druck der Tür der junge Edeling, des Schulzen Sohn, aus der Gemeindeversammlung her ins Zimmer, grüßte die Frauen verbindlich und unterhielt sich mit ihnen lebhaft. Die Mutter mit ihren Töchtern verstummten, die Erstere folgte nur mit leuchtenden wohlgefälligen Augen den Bewegungen ihres Sohnes und lauschte seinen Worten mit gerechtem mütterlichen Stolze; während die Wirtstöchter sich lebhaft mit dem artigen Kinde beschäftigten und sein Zutrauen zu gewinnen suchten, was ihnen sichtlich gelang und ihr fröhliches Lachen erweckte. Ehe aber noch die Gemeindeverhandlung zu Ende war, führte der junge Mann die beiden Frauen und das Kind in die Gärten und Wirtschaftsräume des Guts hinaus; in angenehmer Unterhaltung verplauderten sie die Zeit und stiegen sogar den steilen schmalen Fahrweg des Guts empor, der zum leichteren Fuhrwerk nach dem Acker diente, während ·der eigentliche Weg von der Dorfstraße aus in weiterem Bogen dahin führte. Der Garten am Hange zeigte in seinen schönen Obstbäumen oder Grasanlagen die Hand der sorglichsten Pflege, ein Teil der Grasänger wurde sogar gewässert; junge Luzerne wuchs bereits mächtig dem zweiten Schnitt entgegen. Dann kamen sie an Gerste- und Weizenfelder vom schönsten stahlgrünen Ansehn; das Getreide war von einer Höhe und Üppigkeit, welche unwillkürlich Frau Elisabeths Erstaunen erweckten, denn sie entsann sich nicht, weit und breit und auch in Marderheim nicht, solchen Stand der Früchte gesehen zu haben.

»Was haben Sie hier für prächtigen Boden!« rief sie, »dagegen kommt Marderheim mit keinem Morgen auf!«

»Meinen Sie?« fragte der junge Mann lächelnd. »Ihr Boden ist durchweg noch schwerer und wenigstens ebenso gut, als dieser.«

»Aber darum kalt und träge, sagt man mir immer«, erwiderte Elisabeth. — »Das Getreide steht bei uns farbloser, hat viel Unkraut, der leidige Senf blüht darin, wie ein gelbes Tuch.«

»Das sind Dinge, an denen der Boden nicht schuld ist.«

»Wie?« fragte Frau Elisabeth aufmerksamer, »verstand mein früherer Inspektor die Beackerung nicht?«

»Nein, nein«, wehrte der junge Mann ab mit verlegenem Gesicht, »lassen Sie sich das von ihrem jetzigen Inspektor erklären, dort kommt er die Grenze herauf.«

Er hatte die beiden Frauen bis zu einem vier Fuß breiten Rain geführt. Rechts stand der Weizen des Schulzenguts in seiner Fülle, links stand dieselbe Frucht des Gutes Marderheim, allein kleiner, magerer, vermengt mit wilden Klatschrosen und allerhand bunten Unkräutern.

Der kleine Raimund hatte auch schon das Kleid der Mutter losgelassen und lief dem Inspektor jubelnd entgegen, blieb aber stutzend stehen, als er das ernste furchige Gesicht des Schulzen erblickte, in dessen Begleitung sein Freund daher kam. Der junge Mann erhaschte den Knaben und küsste ihn; dieser aber zog ihn schon wieder und zeigte verlangend jenseits des Rains auf die vielen bunten Blumen.

»Sagen Sie mir, lieber Weise«, hob die junge Frau an, »ist der Boden rechts und links von diesem Rain wirklich gleich gut, oder ist der von Marderheim schlechter, als dieser?«

»Eher ist das umgekehrt der Fall«, entgegnete der Inspektor, »hier auf des Schulzen Felde beginnt schon der Hang zum Tal hinab, womit immer die Mächtigkeit der fruchtbaren Ackererde abnimmt, der Unterschied liegt nur in der Kultur. Ihr Herr Gemahl sagte zwar immer, dieser Boden an der Grenze sei zu kalt und nass, er hat ihn sogar darum drainiert und es sich viel Geld kosten lassen; doch darum allein trägt er noch nicht besser.«

»Nun, warum trägt denn das Schulzenland so gut?« forschte die Frau nochmals.

»Weil es ein Stück einer reichen Wirtschaft ist, die alles, Vieh, Schiff und Geschirr, Kapital, Dünger, Futter in Hülle und Fülle hat …«

»Ach, ich verstehe«, sagte die Frau, »da wird auch der Boden immer reicher, im umgekehrten Fall wird er ärmer und ärmer …«

Der Schulze, welcher mit sichtlichem Selbstvergnügen von einem Felde zum andern schaute, fiel hier ein:

»Hab’s damals wohl dem Herrn Rittmeister gesagt, er solle hier das Röhrenzeug weglassen, die sind gut bei quelligen Stellen und auf flinsigem Land, aber hier sind sie unnütz. Fünf tüchtige Fuder Dünger auf den Scheffel Aussaat, und wenn’s noch ein paar mehr sind, desto besser, das hilft gründlich gegen alle Schmielen und alle Kälte und Nässe. Aber das Gut hat heidnisch viel Land, es hat viel zu viel, wo soll da all der Dünger herkommen?«

»Von guten Ernten«, gab der Inspektor zur Antwort.

»Dazu gehören aber zwanzig Jahr pfleglicher Wirtschaft bei sorgfältigem Zusammenhalten, und dass man immer wieder hineinstecken kann, was man einnimmt«, wandte der Bauer ein.

»Wie ist das möglich«, fragte Frau Elisabeth, »wenn man so und so viel Zinsen zahlen soll?«

»Das ist’s eben, gnädige Frau«, eiferte er dagegen, »die muss man gar nicht zu zahlen haben; es gibt schon der Abgaben genug … Zinsen zahlen, das ist keine rechte Wirtschaft!«

»Dann könnte ja kein Pächter bestehen, Schulze, und doch kenne ich viele, die hohe Pachten zahlen und doch warm sitzen«, warf ihm der Inspektor ein.

»Das macht Ihr ab, wie Ihr wollt! Meine Passion ist das nicht«, sagte der Bauer. »Wenn man einmal mehr einnimmt, als man für die Wirtschaft braucht, da soll man’s auf die hohe Kante legen für widrige Zufälle zum Notgroschen. Seht, bei uns ist es einmal ein eigen Ding; mir haben die Händler schon im Ernst für meinen Hof 28,000 bare Taler geboten. Ich habe dazu gelacht, denn der Hof ist mir nicht feil. Wenn ich ihn aber an einen meiner Söhne abgebe und ihn dann 10,000 Taler rechne, die er nicht einmal als Schulden behalten darf, denn er kann sich eine Frau suchen, die so viel mitbringt, um die Schulden zu decken, dann dächte ich noch, ich hätte ein schlimmes und strenges Werk getan; ich brächt’s, glaub ich, nicht übers Herz; ich lasse es ihm billiger, meinetwegen für 6000 Taler; das geht allenfalls …«

Die Gutsherrin hörte aufmerksam zu, sie murmelte s einige Zahlen von ihren schönen Lippen, man sah, sie rechnete.

»Marderheim, ist mir gesagt, sei achtmal größer, als Euer Hof, Schulze, darnach wäre es 224,000 Taler wert.«

»Ja, wenn’s genau acht solcher Höfe wären, wie der meine, das setzet noch hinzu.«

»Dann könnte es aber immer seine Zinsen tragen, die es zu geben hat!« erwiderte sie und klatschte lebhaft in die Hand.

Der Schulze kraute sich in seinem grauen Hinterkopf.

»Na, na, dass weiß ich nicht, dazu gehört, wie gesagt mehr und vielerlei.«

»Wenn Euer Gut 28,000 Taler wert ist«, fiel hier der Inspektor ein, »und Ihr wollt’s Eurem Sohne für 10,000 lassen, so heißt das doch nur: Ihr meint damit, er könne nicht bestehen, ohne selbst 18,000 Taler Wertanteil am Gute zu haben. Darum könnte Marderheim immer gut 80,000 Taler Schulden tragen und doch bestehen, wenn es leidlich im Stande ist.«

»Na, bringt’s nur zustande«, rief der Schulze ärgerlich, »und wenn Ihr’s fertig habt, lasst’s Euch schriftlich geben. Ich bleibe halt dabei: weit leichter wär’s, wenn der Herrenhof halb so groß wär’ und hätt’ nur ein Viertel seiner Schulden, und noch besser wär’s, er wär’ ein Vierteil so groß, und hätt’ gar keine — denn, ich mag die Schulden, diese Mitesser, nicht leiden, das sind Bleiklötze an den Füßen, wenn man schnell laufen soll. Der Mensch kann viel, aber nicht alles.« —

Und er wandte sich zum Zeichen, dass er das letzte Wort gesagt haben wollte.

Der Inspektor aber fasste dem Schulzen energisch von hinten auf die Schulter, sah den sich umwendenden durchdringend an und murmelte:

»Euer Gedanke ist nicht schlecht …«

»Pah«, wehrte jener ab, »ich hab’ nichts gesagt; ein Ding, das nicht möglich ist, ist nicht vorhanden, das kommt wieder von Euren Schulden und dem Pfandbriefamt.«

Die Gesellschaft war indes wieder hinabgewandert.

Die Abendstunde kam und der Hof bot einen überaus lebendigen Anblick. Vor dem geöffneten Kuhstalle stand ein mächtiges Fuder frisch gemähten blühenden Notklees. Das Vieh aus dem Stall brüllte der harrenden Mahlzeit ungeduldig entgegen. Oben auf dem Wagen stand der Kleinknecht und warf mit der Gabel das Futter hinab, unten stand die eine Tochter des Schulzen, über den hübschen bäuerlichen Sonntagsstaat eine weite faltige Schürze gebunden, die von vorn bis hinten das Sonntagskleid bedeckte. Sie legte Haufen Klees auf zwei Strohseile, während zwei schlanke geputzte Knechte ihr zusahen. Das Futter war für die Pferde bestimmt, der eine nahm das Band hoch, als sie mit Auflegen innehielt, zog es zusammen und wog es in der Hand.

»Es ist noch nicht voll, Gitta!« sagte er halb bittend, halb vorwurfsvoll.

»Es ist aber richtig so!« entgegnete das Mädchen, »der Vater hat mir’s also gezeigt. Als nächtliche Raufenzubuß zum Hafer ist’s genug, der Kuhstall will erst sein Recht haben. Die Kühe kriegen keinen Hafer und auch keine Kleie mehr, der Klee soll alles tun, da muss man reichlich geben.«

»Gib uns nur den Band richtig voll, sieh, es fehlt, — nur noch ein Fläuschchen«, bat der Knecht.

»Ja, zieh’s nur immer höher, und arbeite das grüne Zeug fester, dann geht noch die ganze Fuhre in Deinen Band!« grollte sie. »Da habt ihr noch und nun ist’s gut.«

Sie warf noch jedem ein handliches Häufchen vom Futter hin und eilte dann mit weitem Arm voll in den Kuhstall, um alles weitere Verhandeln zu vermeiden. Die Knechte lachten und nahmen wohlgefällig ihre Last, um sich damit nach dem Pferdestalle zu verziehen.

Frau Elisabeth wunderte sich nicht wenig über die durchgängig kräftigen und wohlgebildeten Gestalten, die als Gesinde auf diesem Hofe dienten, ihr Gutsgesinde konnte damit nicht im Entferntesten konkurrieren. Es ist auch so. Ein reicher Bauernhof, der seine Leute gut hält, bekommt stets das beste Dienstpersonal im Zulauf, zumal in solchen Höfen, wo die altertümliche Zugehörigkeit des Gesindes zur Familie noch nicht ganz verwischt und erloschen ist; heißt doch Knecht eigentlich altdeutsch Kind und Magd Tochter des Hauses.

Eine gewisse vornehme Klasse des Gesindes, Abkömmlinge aus dem Bauerstande, entfernte Verwandte derselben, die geschlechtlich nacharteten, suchen vorzugsweise den Dienst in solchen Häusern; wo sie auf den Edelhof geraten, da werden sie nicht warm; dort gedeiht ein ander Geschlecht, das sich aus den Kindern der ländlichen Tagelöhner und dem Proletariat der Kleinstadt rekrutiert. Es ist leichtsinniger, lockerer, verwegener, weniger ansehnlich.

Wenn aber der sonntägliche Anzug, der sich innerhalb seiner landesüblichen Gewohnheiten gewissermaßen zum Luxus verstieg, vieles dazu beitrug: die Kuhmagd, die im Verein mit der Tochter des Hauses jetzt dem Vieh das Futter vorlegte, war eine respektable Person in ihren normalen kräftigen Körperformen, sie wetteiferte in der Haltung ihres ganzen äußern Wesens mit der Tochter des Hauses, und mit den festen und härteren Zügen im Gesicht hätte man sie für eine ältere Schwester derselben halten können. Dabei warf sie einen so neugierig wilden Blick aus den schwarzen Augen auf die beiden städtisch gekleideten Frauen der nahenden Gesellschaft, hob die Nase so spitz in die Höhe, während sie die Arme voll blühenden Klees sinken ließ und die Last mit dem darunter geschobenen Knie stützte, als gälte es, ihre ganze eigenartige Welt gegen fremde gefährliche Eindringlinge zu verteidigen. Auch waren diese ländlichen Schönen wenig verbrannt im Teint, denn die übliche Tracht des hutähnlich vorgebogenen Kopftuchs, in der Weise der Nonnen, hielt die Sonne ebenso erfolgreich ab, als der breiteste Strohhut.

Die Gesellschaft trat in den reinlichen, mit weißem Sande bestreuten Futtergang, um das schöne, schwere Vieh zu besehen. Es war in besserem Stande, als dasjenige des Guts, und wenn die Stückzahl auch nur halb so viel betrug, so war sie immer ausnehmend hoch für einen Bauernhof, der achtmal kleiner an Areal war. Die Kühe standen in reichlich gestreutem Stroh, reinlich, blank und aalglatt, verzehrten ihr appetitliches Futter, dass man nur mit Vergnügen dem zusehen konnte. Der Schulze hörte befriedigt dem allseitigen Lobe seines Kuhstalles zu, denn jeder Landwirt ist gerade auf ihn am meisten stolz, weil er ja gewissermaßen der kunstvolle Gipfelpunkt des ganzen Wirtschaftsbetriebes ist. Einen solchen Kuhstall schafft man nicht momentan auf Befehl oder nach Laune, wenn sonst nicht von allen Seiten her die vielverzweigten Bedingungen da sind, kann er selbst kaum durch bare Geldopfer hergestellt werden. Wo er aber als eben ein zweckmäßiges Instrument des Hofs seine reichen Renten abwerfen soll, da darf kein Glied in der Kette des Verlaufs aller landwirtschaftlichen Verrichtungen seinen Dienst versagen oder mit andern Worten: Der Kuhstall ist und bleibt der untrüglichste Maßstab für die Kulturhöhe eines Guts.

Zwei Mägde molken die schweren milchergiebigen Euter, aber auch die Tochter des Hauses setzte sich unter die Kuh, und beteiligte sich an der Arbeit.

»Das Melken muss pünktlich und rasch geschehen«, sagte der Schulze mehr erklärend als sich entschuldigend, »meine Töchter sollen es beaufsichtigen, allein sie melken lieber selber mit, damit die Arbeit eher fertig wird.«

»Sehen Sie«, sagte Mathilde zu dem jungen Melchior Edeling, der ihr nicht von der Seite wich, indem sie auf eine schöne grau-weiße Kuh mit mächtigem Euter zeigte; »deren Euter tröpfelt schon, sie kann die Milch kaum noch halten.«

»Das macht, die Zeit des Melkens ist da, es ist sogar heut’ ein wenig später, würde es noch weiter hinausgeschoben, so ließe sie bald von selbst die ganze Milch fließen. Das ist übrigens keine gute Eigenschaft einer Kuh trotz ihres Milchreichtums.«

»Da muss sie sich wohl recht leicht melken lassen?« fragte Mathilde und blickte mit einem auffälligen Ernst dem jungen Manne ins Gesicht.

»Allerdings, namentlich zu Anfang!« bestätigte dieser.

»So lassen Sie mich die Kuh melken!« bat sie leise, aber eindringlich.

Melchior hob die Hand mit allen Zeichen des Erstaunens im Gesicht.

»Sie wollen, Fräulein? …«

»Ja, ja, ich will«, unterbrach sie ihn lebhaft, »denn ich wollt’s immer schon lernen; nur waren mir unser Stall und unsere Kühe in Marderheim nicht reinlich genug; aber hier …«

Der Jüngling schüttelte mit dem Kopfe.

»Trotzdem wäre es doch schade um ihren reizenden Anzug!« flüsterte er.

»Reizend, hm!« ironisierte sie, »das ist Ihre persönliche Ansicht. Kostbar ist dies Barege nicht. Der Anzug Ihrer Schwester ist besser als der meine und der hat keinen Schaden genommen. Sehen Sie, dort steht sie, sie ist fertig, bitten Sie dieselbe um ihre große Deckschürze für mich.«

Der Wunsch des Fräuleins erregte allseitiges Aufsehen, allein das kecke Mädchen wollte nun einmal ihren Willen durchsetzen, sie schürzte ihr Kleid auf, band die Schürze um, ließ sich den Schemel und die Gelte bringen, während der dienstfertige Melchior flink noch einmal den Stand der Kuh mit reichlichem Stroh streute. Als sie sich setzte, bemerkte sie erst, wie ihr Krinolin zu dieser Arbeit ein fatales Hindernis bildete; hinter sich hörte sie auch schon das mühsam verhaltene Kichern der Großmagd, die mit der kleinen Magd gegenüber offenbar in drastische Mienenkorrespondenz getreten war. Das Lachen klang ihr widerwärtig und regte sie noch mehr auf. Resolut im Entschluss, fasste sie sämtliche biegsame Reifen energisch zusammen, begrub den Rock zwischen ihre Füße und presste umso fester die Milchgelte zwischen die Knie, so dass das Gefäß wie begraben in den vielen Falten der Kleidung erschien, während ihr voller runder weißer eleganter Fuß bis zur reichlichen Kniehälfte sich über dem gelben Stroh hinstreckte.

Die ersten Striche gelangen den schönen beringten Fingern leidlich; allein Melken ist auch eine Kunst, die in der Anwendung richtiger Handgriffe besteht, woneben sie noch kräftige Finger und starke Armmuskeln verlangt. Mit dem Ausdrücken der Milch die Milchgänge zugleich luftleer zu erhalten, damit die Flüssigkeit aus dem Euter regelmäßig nachtritt, erfordert eigene Übung. Oft zog sie heftig und heftiger an den Strichen, doch der Fluss versagte; das sahen die Zuschauer zwar nicht, aber sie bemerkten es, indem damit das Rauschen der Milch in der Gelte aufhörte.

Das erweckte die Heiterkeit derselben, wobei ihr das wiederholte Kichern der Mägde die Scham ins Gesicht trieb. Sie duldete daher sehr fügsam, dass der hinter ihr stehende Melchior sich kühn über ihre Schulter bog, seine Arme darüber streckte, ihre feinen warmen Hände ergriff und ihr die Finger führte, da er als gelernter Landwirt in dieser weiblichen Verrichtung wohl geübt war; sogleich rieselte und rauschte es wieder in der Gelte.

Des Jünglings Arme ruhten dabei auf den mit leichtem Flor bedeckten Schultern des Mädchens, wie auf weichen Kissen, seine Wange streifte das seidene Haar und der Blick seines Auges kam gar nicht bis zu der Gelte und dem Euter; er verlor sich voll Entzücken in die sanften Wogen des jungfräulichen Busens … Welchen Reiz und welch ein unergründlich süßes aufregendes Spiel für das Blut der Jugend! Die rieselnde Milch klang ihm wie die lieblichste Musik — und wer wollte es ihm verdenken, wenn er den Diebesblick tiefer und tiefer in die geheimnisvollen Falten des Flors senkte, den ihre ausgestreckten Hände so verräterisch öffnen halfen? …

Sie fühlte instinktiv den Einbruch in die Frauengeheimnisse.

»Lassen Sie los!« flüsterte sie.

»Nur noch ein Weilchen, schönes Fräulein!« bat er ebenso leise, »bis Sie den Handgriff weghaben!«

Sie duldete es wieder, schon um das heimtückische Kichern der Mägde zum Schweigen zu bringen, die sich offenbar darüber belustigten, dass eine Stadtdame sich im Melken der Kühe versuchen wollte. Zugleich wusste sie noch nicht, ob sie nicht zu viel gewagt und ohne die Hilfe des jungen Melchior erfolglos von dem Versuche abstehen müsste.

Da war es, als fühlte sie brennende Lippen an der linken Seite ihrer Schläfe, die den Zuschauern entgegengesetzt und ihnen somit unsichtbar war. Das war ihr zu viel; sie rang ihre Hände aus den seinen los und rief:

»Lassen Sie Ihre Hilfe! Ich kann’s allein!«

Dabei schlug sie mit der Hand nach der brennenden Stirn, wie nach einer Fliege, ohne den Näscher zu treffen, der sich klüglich zurückgezogen. Sie griff wieder zum Euter. In demselben Moment kam die Großmagd mit neuem Futter daher und warf es in die Krippe. Sei es nun, dass sie den Klee absichtlich so weit abseits hinlegte, dass die Kuh ungeduldig wurde, oder war’s nur Zufall: das Vieh trat einen tüchtigen Schritt vor, bog sich hinten seitwärts und — Mathilde kam, gedrängt von dem Leibe desselben, in die Gefahr, umgeworfen zu werden. Ein lautes »Ach!« entfuhr ihren Lippen; doch fühlte sie sich nicht fallen, sondern wieder in den Armen des Jünglings, der fest ihre Taille umschlang, den Schemel mit dem Fuße vorschob, während er mit dem rechten Ellenbogen dem Tiere an den Schenkel stieß, um es in seine alte Stellung zurückzubringen. Ihre Blicke begegneten sich; sie wollte zornig sein; allein er lächelte so herzlich und teilnehmend mit den blitzenden Augen hernieder, dass sie ebenfalls in ein helles Gelächter ausbrach, das allerdings in seinem Ausbruch ein buntes Konglomerat von den Affekten der Gefahr, der weiblichen Verletztheit und anderer Aufregungen war. Dann sprang sie auf und wehrte den Jüngling mit beiden Händen von sich ab, fächelnd wie eine Badende, der die Wogen zu hoch zu gehen drohen.

»Nun gehen Sie«, rief sie und blickte ihn halb drohend, halb schalkhaft an, »da! Stellen sie sich vorn vor die Kuh und bürgen Sie mir, dass sie sich nicht wieder so ungefügt bewegt und mich umwirft. Nun will ich sie erst recht ziehen und zerren, bis sie mir auch den letzten Tropfen ihrer Milch gegeben hat.«

Sie setzte sich wieder. Melchior ging gehorsam zur Krippe, rückte der Kuh das Futter darin zurecht, schlug den Arm um ihren Hals und kraute ihr mit der Linken zwischen den Hörnern, während er seinen Hals nach hinten bog, um die schöne Milchmagd nicht aus den Augen zu verlieren.

Diese aber, siehe da! hatte in der kurzen Lektion genug gelernt, die Milch rauschte und schäumte nur so unter ihren Strichen, wie ein Bach, und bei jedem Zug nickte sie dem staunenden Jüngling triumphierend zu.

Endlich floss die Quelle sparsamer und sparsamer und versiegte.

»Ich glaube, ich bin fertig!« sagte sie zweifelnd.

»Erlauben Sie mir nachzusehen. Der Handgriff verliert sich zuweilen!« entgegnete der Jüngling und sprang herzu.

Er wollte wieder die Arme über ihre Schultern strecken, um das süße Spiel von neuem anzufangen.

Allein ebenso schnell entwand sie sich und sagte:

»Nicht so, mein Herr! Versuchen Sie selber und prüfen Sie die Arbeit ihrer Kuhmagd, ob sie richtig ausgemolken!«

Er musste sich wohl oder übel auf den warmen Schemel setzen und mit dem Nachgriff an den Stellen begnügen, wo ihre schönen Finger geweilt hatten. Er zog und zog, allein das Euter war leer. Mathilde blickte triumphierend umher.

»Brav, brav«, nickte der alte Schulze unter allgemeiner Beistimmung. »Das Fräulein kann sagen, es hat melken gelernt.«

Nur die Großmagd stand mit eingekniffenen Lippen im Hintergrund und sagte spöttisch zur kleinen Magd:

»Die und richtig ausmelken mit ihren Fingern von Marzipan! Schau, und der Melcher ist vernarrt in ihr, er hat den Charmanten gespielt. Ich glaub’s halt doch nicht, die Falbe ist noch nicht reine!«

»Wart, wir versuchen’s nachher!« zischelte die andere.

»Ach was? Ich versuch’s gleich!« rief sie.

Mitten unterm Gespräch hörten die Gäste auf dem Gange den Milchschemel noch einmal niederknallen und unter die Kuh setzte sich mit ihren ostensiblen und breiten Manieren die Magd; gleichfalls niederfallend rief sie mit ihrer starken Stimme in halb schreiender, halb singender Gewohnheit das Tier an und fuhr mit ihren starken Armen über das Euter her, als wollte sie den Himmel zur Erde ziehen. Ihre Bewegungen hatten etwas Grandioses, sie war unstreitig eine Arbeiterin, der das schwierigste Werk wie im Spiel von den Händen ging.

Als das Melchior sah, fuhr er sie unwillig an:

»Was tust Du noch Dorthe? Denkst, ich konnt’s nicht alleine?«

»Nu, nu«, erwiderte sie mit bissigem Spott im Gesicht. »Die Falb’ hat doch mehr Milch zu Abend, als dorten in der Gelte steht? Ich bin hier Großmagd und muss selber zusehen!«

Sie sagte dies unter den sechs ersten Strichen und machte ein Gesicht voll schadenfroher Hoffnung, als der letzte Strich mit einigen Tropfen anfing.

Allein dabei blieb’s; sie zog mit so bitterem Ernst, dass selbst die Kuh unangenehm wurde und den Fuß zum Schlagen erhob; dennoch kam keine Milch mehr und sie musste unter den Scheltworten des alten Schulzen ablassen, denen sie nur noch einen wilden funkelnden Blick entgegenzusetzen wusste.

Da kam die andere Tochter des Hauses und lud die Gäste zum Essen ein. Frau Elisabeth lehnte ab und drang zum Aufbruch; allein der alte Bauer ergriff selbst ihre Hand.

»Ei, ei«, sagte er, »wie werdet Ihr gehen, ohne bei mir einen Bissen auf den Weg mitzunehmen? Das ist nicht Brauch, davon redet mir nicht!«

Und als die Gutsherrin dem in allem Ernste wehrte, und auf ihren Kleinen zeigte, mit dem ihr der Heimgang sonst zu spät würde, ward er ordentlich unwillig und zog die starken Augenbrauen so finster zusammen, dass sie stutzte, während ihr der Inspektor ins Ohr flüsterte:

»Nehmen Sie an, gnädige Frau, Sie verletzen ihn sonst.«

So folgte sie und ließ sich in die große Wohnstube führen, wo an einer langen Tafel, die die ganze Länge des Zimmers einnahm, der Tisch mit der mannigfaltigsten kalten Küche besetzt war.

Frau Elisabeth wunderte sich anfangs darüber, denn sie sah den Tisch für weit mehr Gäste eingerichtet, als für die acht Personen, die sie mit ihrer Schwester, dem Inspektor und der Schulzenfamilie ausmachten, allein die Sache ward ihr bald klar, als nach und nach ehrerbietig Knecht auf Knecht und zuletzt wie gewöhnlich nachzüglerisch auch die Mägde, unter denen sie die Großmagd mit noch glutrotem Gesicht bemerkte, am unteren Ende des Tisches ihren Platz einnahmen. Das war ihr noch nicht vorgekommen, dass sie mit dem Gesinde an einem Tische aß. So befremdend ihr anfangs der Gedanke vorkam, so versöhnte sie sich doch bald mit ihm, wenn sie den reichen Schulzen, der dies sein Leben lang praktiziert, in seiner wirklichen sozialen Stellung mit sich und ihrer zwar äußerlich höheren, aber durch und durch hohlen Scheinwelt verglich.

Der Schulze musste ihren Blick und das Vorsichhinlächeln ihrer Gedanken bemerkt haben, er sagte, wie zur Entschuldigung:

»Bei uns ist’s so, gnädige Frau, der Gesinde- und Herrentisch sind eins. Das hat seine üblen Seiten, ich weiß es, zumal wenn mal ein Nichtsnutz mit unters Gesinde gekommen, der einem dann breit gegenübersitzt und dessen Anblick einem sicher die ganze Mahlzeit verderben kann. Allein man tut sich deshalb auch schon vorsichtiger nach guten Leuten um und schafft sich die schlechten eher vom Hals. Ich wenigstens ändere die alte Ordnung nicht, so lange ich Herr bin.«

»Ich finde die Sitte lobenswert«, entgegnete die Gutsherrin.

»Und doch kommt sie immer mehr ab«, fuhr der Schulze fort. »Knecht und Magd am besonderen Tisch abzuspeisen und ihm sein bestimmtes Brot und Zubrot zu geben, das dünkt vielen so leicht und angenehm, und dabei wundern sie sich, wenn sie mit dem Gesinde nicht auskommen und über deren Unzufriedenheit zu klagen haben.«

»Das ist aber auch ein großes Leiden«, rief Frau Elisabeth lebhaft in Erinnerung ihrer eigenen Erfahrung. »Das Gesinde wird bei der besten Kost aufbegehrerisch; ist ihr Magen eine Woche lang gut gepflegt, da werden sie heikel und wollen’s immer noch besser haben …«

»Das meinte ich eben«, nickte der Schulze. »So etwas kommt aus der Sonderung des Gesindes von der Familie. Was am Tisch der Herr selbst isst, das können sie nicht verschmähen, und wenn’s ihnen nicht gefällt, so können sie nichts weiter tun, als die Mahlzeit über hungern, was trefflichen Appetit bringt und alle kiesätigen Gelüste vertreibt.«

»Ihr habt recht, Schutze; doch geht’s bei uns eben nicht; wir hatten früher lauter verheiratete Knechte.«

»Wenn ich diese Gewohnheit lassen müsste, möchte ich auch lieber mit verheiratetem Gesinde wirtschaften. Aber«, rief er und blickte auf seiner Nachbarin Teller, — er saß natürlich oben am Haupt der Tafel — »essen Sie doch, gnädige Frau, Ihr Teller ist ganz leer, schmeckt es Ihnen nicht bei uns?«

Und er reichte ihr die schweren Fleischschüsseln zu, nachdem er sich selbst zuvor davon auf seinen Teller gelegt.

»O, es ist alles trefflich und frisch, Schinken, Eier, Wurst und Braten, allein ich bin gesättigt, nur wünschte ich mir ein Glas Wasser! …«

»Ach so, ich hab’s vergessen!« murmelte der Wirt und griff nach dem großen blanken Zinnkrug, der unter seinem Deckel wohl anderthalb Quart fasste und beim Öffnen des letzteren vom weißen Schaum des darin befindlichen Hausbieres fast überströmen wollte. Und wieder mit der ehrwürdigen Gewohnheit, die unstreitig aus jenen uralten Zeiten stammt, wo der Wirt als Lehenträger seinem Herrn aus gewissen Gründen vortrinken musste, rief er, seiner Nachbarin zunickend:

»Wasser macht matt! Wohl bekomm’s, gnädige Frau!« trank dann mit kräftigem Zuge zuerst, worauf er es derjenigen reichte, der dieser Wunsch galt.

Sie nahm und trank und gab es ihrem Nachbar zur Linken, dem Inspektor, der die Sitte kennend, ihr schon die Hand entgegenstreckte; dieser trank und reichte es Mathilden, die es lächelnd an den Mund setzte, nippte und darauf ihrem Nachbar Melchior zuschob. Taktvoll verstand Melchior das spitze Lächeln an dem Spottmunde des Mädchens; er trank nicht, sondern setzte den halbleeren Krug auf den Tisch und wechselte ihn mit einem zweiten vollen, der vor ihm stand, trank daraus und gab ihn weiter nach unten zu dem Gesinde, wo er die Runde machte, während der erstere oben blieb.

Der Alte merkte nichts, nur als er dem Melchior winkte, den zweiten Krug umgehen zu lassen und dieser fast leer zu ihm von Melchior her herauf kam, trank er ihn aus, sah auf seinen Sohn nieder und sagte:

»Fülle den Krug wieder, Melchior, und lass ihn die Reihe gehn!«

Die Gerichte des Tisches waren gut, reinlich und appetitlich, wenn auch die Form des Services in allen Stücken roher und einfacher. Die Konservierung alter Gewohnheiten war mehr daran schuld, als übertriebene Sparsamkeit und plumper Geschmack, das sah man hier, indem sich schon der Gebrauch der Gabel stehend hier eingebürgert, welches Gerät bekanntlich in vielen dieser ländlichen Haushaltungen bis jetzt noch keine Anwendung findet.

So verging die Zeit des Essens, die regelmäßig ohne Gespräch beim Bauer abgetan wird. Der Inspektor war auf einen Moment hinausgegangen, er kam zurück, und sagte mit freudigem Gesicht zu seiner Herrin:

»Es ist ganz sicher, der Donner ist verstummt. Vor einer Stunde schon schien er mir ferner, — ein Zeichen, dass unsere Truppen gesiegt haben müssen.«

»Ich denk’s auch«, sagte der Schulze. »Wir müssen siegen, denn wir haben’s dazu, die Armee gut zu halten und zu versorgen, damit sie nicht Not leide, das gibt die beste Fourage. Denn nun hilft’s nichts, wir sind einmal drin und müssen durch.«

»Gott sei Dank, dass dies Schießen aufgehört«, rief Elisabeth erleichtert. »Nun lassen Sie uns nach Hause gehen, die Dämmerung kommt schon und ich fürchte, mein Kleiner wird mir sonst zu müde.«

Dieser war indes noch sehr munter an ihrer Seite, hatte trefflichen Appetit entwickelt und verzehrte spielend die süßen Kirschen, die ihm die behäbige Schulzin gebracht. Bereitwillig erhob sich der Schulze und gab seinen Gästen die Hand mit dem Wunsche:

»Gott gesegen’s.«

Darauf begleitete er sie noch bis über den Hof, dort entließ er sie, sie zum wiederholten Besuch einladend.

Melchior konnte sich noch nicht trennen, unter dem Vorgeben, seinem Freunde noch ein Stück das Geleit zu geben, schloss er sich den Scheidenden an.

Der Alte sah ihnen sinnend nach, lehnte sich mit der einen Schulter an die eichene Türpfoste, schlug die Arme ineinander und begann kopfschüttelnd zu seiner Frau, die neben ihm stand:

»Ein fix Frauenzimmer, diese Schwester! Hm! Hm! Und dem Melcher ist doch von seiner Schulzeit viel Städtisches angeflogen. So sieht man’s erst! «

»Aber sie ist ansehnlich und hübsch, — überaus frisch und munter.«

»Ja hübsch und munter!« ergänzte der Schulze; »eine Staatsdame kann’s werden, das ist richtig; aber …«

»Muss doch auch Geld haben? … Das Vermögen bei Rittmeisters kam alles von ihr her.«

»Das hat wohl sein Aber, der Rittmeister soll’s dem Mädel auch abgeschwatzt haben, so munkelt man — an diesem Unglücksgut da droben ist alles verloren; man mag nur so etwas den armen Leuten nicht ins Gesicht sagen.«

»Ach Gott, und evangelisch ist sie ja auch, daran dachte ich nicht gleich«, rief die Mutter und schlug die Hände faltend über die Brust zusammen; »was würde da der Pfarrer sagen, wenn wir auch zu mischen anfangen wollten. Du musst den Melcher warnen!«

»Nein, nein, so weit ist’s noch nicht«, wehrte er ab.

»Er will den Hof haben und da wird ihm von selber einfallen, dass diese da nicht hineinpasst.«

Damit schloss er die Pforte und ging in das Haus hinein.

Der Abend brachte angenehme Kühlung nach der Hitze des Tages. Die Wanderer stiegen den steilen Hang hinauf; den kleinen Raimund, der doch die Anstrengungen des Tages zu fühlen anfing, nahm der Inspektor bald auf die Schultern und ließ ihn reiten, was ihm ausnehmend gefiel, allein für den Träger bergauf durchaus nicht ohne Anstrengung war; Frau Elisabeth blickte besorgt auf ihn, denn Weise war eigentlich von zarter Konstitution und nur gekräftigt durch die jahrelange Beschäftigung in der freien Luft; sie bat ihn mehrmals, den Knaben herniederzulassen.

Endlich zog sie ihm die Last wider Willen von den Schultern und als der kleine Reiter deshalb sehr unglücklich zu sein schien und nicht gehen wollte, machte sie Miene, ihn selbst auf dem Arm zu tragen. Allein das litt wieder Weise nicht und endlich vereinigten sie sich, den Knaben bis zur Höhe zwischen sich zu tragen, indem sie sich an den Händen fassten und die Last darauf setzten. Der junge Edeling beschäftigte sich unterdes ausschließlich mit Mathilden, er reichte ihr mehrmals die Hand, wo sie über einen Wasserlauf springen musste. Als sie droben angelangt, stand Frau Elisabeth still, setzte sich auf den Rasen und nahm den Kleinen auf den Schoß. Sie erwartete die beiden anderen, und bat um Stille, indem sie sagte:

»Jetzt wollen wir einmal genau horchen. Ist das Getöse wirklich vorbei?«

Sie horchten sämtlich atemlos … Es war jetzt die wunderbare Zeit der Sommerabendstille, wo die Lüfte des Tages sich schlafen legen, während der Schall gleichsam lebendig wird und wie im traumhaften Irrereden plaudert.

Sie hörten von drunten im Tal jede sprechende Menschenstimme, jedes Pferdewiehern und Brummen des Rindes; das Mühlenwehr rauschte dazwischen, und der Goldammer sang seine einsame Strophe seitwärts vom Strauche her in die abscheidende Abendsonne hinein. Ein warmer duftschwangerer Lufthauch kam sanft fächelnd von unten; ein kühlerer kam ebenso leise von oben her und koste um ihre Stirnen.

»Wie still!« rief Elisabeth.

»Und kein Laut mehr von jener Ferne, der Sie beunruhigen könnte«, ergänzte der Inspektor.

»Ja, der Krieg ruht heute von seinem grausen Handwerk!« seufzte Elisabeth, »um morgen mit größerer Wut aufzustehen.«

»Papa ist fortgeritten in den Krieg, wo sie ihn totschießen«, plapperte der Kleine dazwischen.

»Heiliger Gott! Wer hat Dir das gesagt?« rief die Mutter entsetzt.

»Nun, Sanne sagt’s, und Lene sagt’s in der Küche«, antwortete der Kleine.

»Glaub’ das nicht, Raimund, Papa kommt wieder und bringt Dir ein großes Reiterpferd und eine Zuckertüte mit«, sagte der Inspektor zu dem Kleinen und nahm ihn bei der Hand. Zu Elisabeth gewandt, fuhr er fort: »Sie ängstigen sich unnötig, alle Kugeln treffen nicht, das ist geschichtlich erwiesen, die Schlachten fordern nicht die meisten Menschen, sondern die den Krieg begleitenden unvermeidlichen Epidemien, denen wiederum der gemeine Soldat weit mehr zum Opfer fällt, als der Offizier, der regelmäßiger lebt und leben kann. In Zahlen gemessen, soll nach alten Erfahrungen das Sterblichkeitsverhältnis in den Kriegsheeren nur wie eins zu zehn sich stellen; hiernach kann also Ihr Herr Gemahl so gut wie jeder andere Soldat neunmal eher verschont bleiben; warum fürchten Sie immer, dass er unter dem Bruchteil des Zehntels sein müsste?«

»Ich fürchte nichts«, rief sie energisch, »ich will mich wenigstens beherrschen, will die trüben Gedanken abweisen; denn kann ich dafür? Ändere ich auch etwas damit? Geben Sie mir Ihren Arm, lieber Weise, ich fühle mich doch etwas angestrengt.«

Sie nahm des Inspektors Arm.

»Lassen Sie uns von der Wirtschaft sprechen; wie, meinen Sie, was wird der Raps ergeben?«

»Wir sind noch nicht fertig; allein er schüttet merkwürdig sparsam beim Erdrusch; es wird nicht allzu viel werden.«

»Der Weizen und das andere Getreide stehen auch erbärmlich; das habe ich erst heute deutlich ersehen; ich weiß nicht, dass doch alles unglückselig auf diesem Marderheim ausschlagen muss! Glauben Sie im Ernst, dass es hier in allen Stücken besser werden könnte?«

»Ja, mit der Zeit kann es werden und wenn gute Jahrgänge dabei helfen; das Gut hat solide Grundlage in seinem vorzüglichen Boden. Aber es muss in der Bewirtschaftung dabei so zugehen, wie Ihnen der Schulze sagte.«

»Dann kommt mein Mann zurück und manövriert wieder mit kostbaren Experimenten, die uns noch tiefer hineinbringen!« seufzte Frau Elisabeth.

»Ich hoffe, das verliert sich; er wird genug Lehren aus den früheren gezogen haben …«

»Kann sein; dann aber fürchte ich, kümmert er sich gar nicht mehr um den Betrieb; denn er hat allerdings wirklich die Lust am Wirtschaften verloren …«

»Das lassen Sie sich lieb sein; ein guter Inspektor ist immer zu haben, der Feld und Stall und Leute in Ordnung hält; im Hause aber können Sie durch Sparsamkeit und Achtsamkeit Großes wirken. Unter solcher pfleglichen Wirtschaft kann dem Gute aufgeholfen werden, und das muss unter allen Umständen geschehen, selbst für« — er zögerte — »für den eventuellen Fall, den ich nicht wünsche …«

»Dass wir verkaufen müssten?« fragte sie rasch.

»Mit diesem Gedanken werden Sie sich immer vertraut machen müssen …«, erwiderte zögernd der junge Mann. —

»O, ich finde ihn längst nicht mehr unleidlich, im Gegenteil, ich verkaufte lieber heut’ als morgen …«

»Aber Ihr Herr Gemahl, wer weiß, ob der das will.«

»Auch der tut’s, das weiß ich bestimmt, es handelt sich nur um ein annehmbares Angebot …«

»Dann würd’ ich doch Anstalt machen!«

»Aber was hilft’s in dieser Zeit? Ich denke, niemand kauft da?«

»Das kann doch passieren, ein Gut mit schwerem Boden, in guter Gegend findet immer seinen Liebhaber. Ich will doch schon morgen an einige geschickte Kommissionäre schreiben und mich nach Möglichkeit verwenden, wenn Sie es ernstlich wünschen.«

»Ernstlich, von Herzen, lieber Weise!« nickte die schöne Frau. »Wenn ich nur von meinem Vermögen, das wir angezahlt, einige Tausend rette, so mag das Gut dahin gehen. Die Last ist zu groß für mich, sie übersteigt meine Kraft … das ist mein Leiden, worüber Sie sich, ich merkt’ es wohl, im Stillen wundern!«

»Ich gestehe, Ihre stetige Traurigkeit, in der ich Sie wiederfinde, betrübt mich tief; ich kann den Gedanken nicht ausdenken, ohne einen Stich im Herzen, wenn ich Sie vor mir sehe in Ihrer sonnenheiteren milden Stimmung von damals; Engel konnten nicht süßer lächeln, als die lieblichen Züge Ihres Angesichts, wenn wir so zwanglos und leichtbeflügelt in den Regionen der Dichtung wandelten und unsere Gedanken tauschten! O, die Not und die Sorge, die Sie verfolgt, nagt freventlich an Ihrer schönen Seele und ich würde glücklich sein, wenn ich nur etwas tun könnte, dass Sie wieder sanft und heiter, wie damals, ins Leben blicken könnten!«

So ließ der Jüngling seiner Stimmung freien Lauf und schaute dabei aus seinen sanften Augen mit einem Blick zu ihr auf, der in seiner Zartheit der Empfindung und doch so intensiven Wärme unwiderstehlich war. Sie fühlte sich in dem Moment beschämt und nicht ganz vorwurfsfrei, gegen dies weiche, hingebende harmlose Herz, das ihr in alter Anhänglichkeit entgegenschlug, aus unbestimmtem Argwohn oft herb und abstoßend gewesen zu sein. Sie ergriff mit ihrer Rechten seine rechte Hand, in deren Arm sie ihre Linke eingeschlagen und drückte sie herzlich, indem sie antwortete:

»Verkennen Sie mich nicht, Heinrich! Sie sind der einzige Mensch unter all den anderen, zu dem ich innige Zuneigung hege, ich liebe Ihr teilnehmendes Herz, soweit es mir die Pflicht gestattet. Konnten Sie je daran zweifeln?«

Der Jüngling antwortete nicht, vor Entzücken ergriff er mit seiner Linken die Hand Elisabeths, führte sie an seinen Mund und presste seine brennenden Lippen darauf.

»Ach Mama, gib mir Deine Hand wieder«, bat klagend der kleine Raimund, der neben Elisabeth ging. Sie erschrak vor den brennenden Lippen, sie erschrak vor der Mahnung des Kindes, die Rührung überkam sie, — sie brach heftig in Tränen aus. Heinrich nahm den Kleinen auf seinen Arm, trug ihn und sagte ihm die zärtlichsten Dinge, während er mit Elisabeth anfangs schweigend weiterging; dann aber mit ihr eifrig weitersprach.

Sehen wir uns unterdes nach dem andern Paar dahinter um. Als Melchior die beiden vor sich Arm in Arm gehen sah, ward er ebenso kühn, im Hinweis auf diese der schönen Mathilde seinen Arm zur Stütze anzubieten, den sie zögernd annahm.

Sie sprachen und scherzten viel Lustiges über die Festung, in der er die Schule besucht und sie ihre sonstige Heimat bei entfernten Verwandten hatte. Er machte seine scharfen Glossen über die hervorragenden kleinstädtischen Originale, mit denen dieser Ort allerdings besonders reich bedacht ist, er erregte oft mit seinen treffenden Bemerkungen das Gelächter des heiteren Mädchens, die ihrerseits auch ihren beißenden Senf dazu zu geben wusste. In den wiederkehrenden Variationen zum Ernst hin, fand er das Leben im freien Lande, ungehindert auf seiner eigenen Scholle, schön und konnte ordentlich warm und begeistert werden, wenn er auf das Kapitel seines Standes und Berufes kam.

»Also Ihr Hof ist das Ideal Ihres Lebens!« warf Mathilde dazwischen.

»Allerdings, und wenn ihn der Vater meinem älteren Bruder gibt, ein anderer guter Ackergrund dieser Erde, den ich mir schon ausfindig machen und nach meinem Wunsche einrichten werde. Und wenn mir dann eines nicht fehlen wird«, fügte er langsam hinzu, »das zum Glücklichsein einmal nicht entbehrt werden kann …«

»Aha, ich verstehe«, lachte Mathilde, ihn in dem Satz, als er ein wenig innehielt, unterbrechend, »Sie wollen zu mir von dem interessanten Gegenstand sprechen, von welchem jeder Mann überselig schwärmt, so lange er ihn nicht sein nennt und den er doch, wenn er ihn besitzt, so selten würdig beachtet.«

»Was wollen Sie?« eiferte Melchior dagegen, »mich dünkt, ich würde diesen Gegenstand immer als mein höchstes Gut schätzen und jeden Tag von neuem lieben, wenn er die Liebenswürdigkeit und die selten heitere Laune hätte, die ich so glücklich bin, bei Ihnen zu finden —«

Mathilde ahnte, wo das hinaus wollte; allein sie war einmal zur Neckerei aufgelegt und ihr weiblicher Instinkt hatte wohl seine Gründe, also zu handeln und fürchtete sich nicht, mit dem Feuer der Liebe zu spielen; zum Verbrennen schien ihr diese Flamme zu sehr Strohfeuer.

»Was Sie da sagen«, entgegnete sie, »ist sehr schön, aber nicht neu. Jeder Liebende glaubt, dass seine momentanen Empfindungen ewig sich gleich bleiben müssten, jede Liebende nimmt diese Versicherung vollgültig hin, weil es ihr angenehm ist, daran zu glauben. Ich bin sehr zweifelsüchtiger Natur. Ich glaube vielmehr, dass Sie mir heut’ eine so interessante Lektion bei der Milchgelte geben konnten, hat Ihnen ein wenig den Kopf verdreht und Sie zum Nachtschwärmer gemacht.«

»Sie scherzen grausam, Fräulein Mathilde!«

»Sie waren heut’ noch viel grausamer gegen mich, lieber Melchior!« sagte sie ernst und betonte doch das »lieber Melchior« so süß dabei, dass der Jüngling vor unbestimmtem ahnenden Entzücken der Lust und Sehnsucht schier vergehen wollte, »rechnen Sie es sich als große Gunst an, dass ich Ihnen dies so schlechtweg vergeben habe! Doch halt! Sehen Sie, wir sind am Park!« rief sie und blickte auf, »meine Schwester wartet auf uns. Viel Dank für Ihre Begleitung. Gute Nacht und glücklichen Heimweg!«

Dabei gab sie ihm ihre weiße Hand, die er zärtlich drückte. Sie drückte leise wieder; er täuschte sich nicht.

Da rief Frau Elisabeth von vorn her:

»Lieber Edeling, da wir unter uns sind, frage ich Sie, wann werden Sie endlich Ihre Kühe abholen lassen, die Sie bezahlt haben?«

»Ich hole sie nicht, gnädige Frau!« antwortete er, »der Handel ist mir leid, Sie können sie mir wieder abkaufen.«

»Ich will nicht«, sagte sie fest.

»Sie brauchen auch jetzt nicht, das hat Zeit, bis es Ihnen einmal passt.«

Damit schied er flüchtig grüßend, während die Bewohner des Guts in den Park eintraten und dem Hause zu wanderten.

Aber Melchior war kaum einige Schritte zurückgewichen, als er stehenblieb und rückwärts auf die Parktüre schaute; der Gedanke, so mit einem Schlage getrennt zu sein von der lieblichen Gestalt, die seine ganze Seele gefangen genommen, schien ihm wie eine Unmöglichkeit. Er schritt zurück zum Park, er horchte, alles war still, die freundlichen Menschen, mit denen er eben noch gesprochen, waren im Herrenhaus, das mit seiner Hauptfront an den Part stieß, verschwunden.

»Es ist Unrecht!« murmelte er, »aber ich wag’s!« und flugs schwang er sich über die Mauer, schlich sich durch die Gänge und Gebüsche horchend und zuweilen erschreckend, wenn er einen Vogel aufstörte oder sein eigener Herzschlag ihn täuschte, bis in die Nähe des Schlosses. Sieh! Dort im Erdgeschoss erglimmte Licht, er bemerkte, wie zwei Gestalten sich im Zimmer bewegten.

Die neckische Stimme Mathildens klang wie berauschende Musik an sein Ohr. Im Zimmer war das Gazefenster der Kühlung wegen eingesetzt, daher hörte er die Stimmen der beiden Schwestern so deutlich, doch verstehen konnte er nichts, denn er fand nur fünfzehn Schritt vom Schloss entfernt Deckung hinter einer Juniperuspyramide, vor ihm waren Rundteile mit kahlen Rabatten bis zu dem Efeu, der die Wand und die Fenster umrankt. Mathilde erzählte eifrig, lachte so frisch, so mädchenhaft — o Gott, wie klang ihm dies so peinvoll bis tief ins Herz hinein! Plötzlich lief ihm der Verdacht heiß über die Stirn. Macht sie sich gar über den Bauerssohn lustig, der sich erkühnte, ihr seine Liebe erklären zu wollen? Aber das Lachen hörte auf, die beiden Schwestern sprachen leise, ernst, die klangvolle Stimme der Gutsherrin hatte sogar etwas Klagendes … Jetzt hörte er Geräusch an einer Tür; einige Minuten darauf sah er Licht im Eckfenster. Er schlich diesem Lichte nach, konnte aber bei der Helle des Juniabends ebenfalls sich nicht mehr nähern, als bis zu einigen Jasminsträuchern, die ihre duftenden Gerüche in die Nacht ausströmten.

Da scholl eine Kadenz wirbelnder Töne an sein Ohr, wie sie aus der Brust der Jugend zuweilen überströmend hervorbrechen. Das war ihre Stimme, so hatte er sie einmal am Tage, wenn auch leiser singend, gehört! Sie bewegte sich hin und her, er verfolgte die flüchtigen Schatten, wie der Falk seine Beute verfolgt. Da wurde ihr Haupt sichtbar, er erkannte es, wie sie sich noch am Fenster niederbeugte. Jetzt knarrte der Riegel am Fenster sie öffnete es, bog sich heraus, fächelte mit weißem Tuch wie nach Kühlung für ihre Stirn und Gesicht. Des Oberkleides entledigt, leuchteten ihre weißen Schultern wie Lilien durch die Nacht. Sie entrollte ihr langes Haar, während ihre Finger, wie geschäftige Zwerge an den braunglänzenden Strähnen auf und ab irrten, sich wickelten und verwickelten, um das Haar für die Nachtruhe zu ordnen. Trunken von Entzücken starrte Melchior hin in das süßeste aller Geheimnisse, das ihn qualvoll dahinzog, wo er’s wie von blühenden Rosengebüschen versteckt und dämmernd umhüllt sah, während er doch wieder, wie im Zauber am Boden wurzelnd gebannt stand und kaum zu atmen wagte. Denn war er nicht wieder auf verräterischen Pfaden und genoss er nicht wieder mit den Diebesaugen der Sommernacht verbotene Früchte, deren Genuss sie, die Engelssüße, ihm erst mit ihren letzten Worten so zart vergeben, indem sie die Vorgänge im Kuhstall berührte? … Jetzt hielt sie sinnend inne, schob die losen Rockträger, die ihren runden Schultern schläfrig entglitten waren, wieder in die Höhe, und die köstliche Busenwölbung wieder in ihr leichtes Gefängnis zurückzwingend … Was war es? Sie blickt lang nach Süden, in die Richtung des Wegs, der nach Hermsdorf führt! Sie schauert und schlägt die weißen Arme über ihre Brust zusammen, — aber dem Schauer entquillt auch sogleich der Aufschlag ihrer vollen, schönen, weichen Altstimme, die klar durch die Nacht eins jener leichten Lieder dahin sang, an denen gerade unsere Zeit so reizend reich ist:

Weilst Du so fern, so ferne,

Bist mir so ewig weit? 

Schützt ihn ihr gold’nen Sterne

Und gebt ihm das Geleit!

Innig und treu verwoben

Sind wir trotz Raum und Zeit!

Schützt ihn, ihr Sterne droben —

Und gebt ihm das Geleit!

Ach! Dich nicht seh’n und schauen,

Das ist mein größtes Leid!

Schützt ihn, ihr Stern’ im Blauen

Und gebt ihm das Geleit!

Unter diesen Klängen, die berauschender auf seine Sinne wirkten, als die Duftwolke, die der Jasminstrauch in der Nacht immer stärker aushauchte, wäre Melchior, seiner selbst nicht mächtig, doch vielleicht in eine neue Torheit verfallen, wenn nicht leise Schritte und Geräusch im Streifen des Laubes zu seiner Rechten alle seine Aufmerksamkeit erweckt hätten. Wenn jemand nahte, wie wollte er sich verbergen?

Er konnte nicht einmal von der Stelle entweichen, ohne dass ihn die schöne Sängerin gewahrte! Gespannt horchte er, die Schritte kamen näher; allein auch sie am Fenster musste das Geräusch vernommen haben, sie schloss plötzlich das Fenster zu. Melchior hatte jetzt Zeit, dem Geräusch von rechts her nachzuspüren. Da stand eine dunkle Gestalt hinter demselben Pinienstrauch, hinter dem er zuerst seinen Platz genommen und blickte zu demselben Fenster, an dem er den beiden Schwestern gelauscht hatte. Er blieb, denn noch konnte er sich nicht trennen, o weh! —

Da verlöschte sie das Licht — und der schöne Traum verschwand.

Indem er sich davonschlich, sah er jene Gestalt gebeugt und regungslos stehen; das Licht indem Fenster der Gutsherrin brannte noch; aber das Rouleau war herabgelassen. Er entwich im Bogen und näherte sich neugierig, wo ihn das Gebüsch deckte. Er äugte emsiger und emsiger — und erstaunte; endlich schlich er leise von hinten her mit geräuschlosem Fuß, wie im Geisterschritt auf dem weichen Rasen bis dicht zu dem, der dort stand, den Arm auf den dornigen Zweigen der Pinie gestützt und die Stirne auf dem Arme ruhend, in Gedanken versunken.

»Heinrich!« rief er und klopfte dem Freund auf die Schulter, »Du hier?«

Heinrich erschrak, wie aus einem Traum ihn anstarrend.

»Melchior!« stammelte er, »ich kann nicht schlafen, ihr« — und er zeigte auf das Fenster — »ihr Schicksal bewegt mich.«

»Tor!« flüsterte Melchior, »sie ist verheiratet!«

»Wohl weiß ich das, und vergesse es nie«, entgegnete ü Heinrich, »ich verlange nichts, will nichts — ich liebe sie nur!«

»Armer Träumer!« lächelte Melchior mitleidig, »vergiss nur die Erde! Vergiss wieder beim Anblick des strahlenden Lichts, dass es heimtückisch die sengende Glut hinter den Strahlen birgt!«

»Nein Melchior«, rief Heinrich heftig, »Du verkennst mich, mich bewegt nur ihr Unglück, ihr Schmerz.«

»So komm nur hier fort, Du sprichst zu laut«, mahnte Melchior und zog ihn wie einen Träumenden mit sich fort in die Tiefe des Parks, während dessen Heinrich fortfuhr:

»Sieh, auf diese Hand sind heut’ ihre Tränen geflossen — und ich blute in der Seele und weiß keine Rettung! Hilf mir dies unselige Gut verkaufen, Melchior, damit sie erlöst wird, denn das ist ihr Unglück, und Du glaubst nicht, wie traurig es hier in allem steht.«

»Das Gut verkaufen? Nie und nimmer! Wenigstens jetzt nicht!« raste ihm Melchior wie wild entgegen. »Willst Du mich absichtlich von jenem göttlichen Wesen trennen, das ich eben gefunden? Sie würde dann fortgehen von hier und ich könnte sie nicht sehen — nein, diesen Gedanken ertrag’ ich nicht, Heinrich!«

»Ha!« rief jener und sah seinen Freund von oben bis unten an, dann sagte er nachdenklich: »Auch Du?«

»Ja, Heinrich«, erklärte Melchior fest, »kannst Du mir verdenken, dass ich die Schwester ebenso reizend finde, als Du die — schöne Frau dieses Hauses?«

»Still, um Gotteswillen still!« bat Heinrich, »was sprichst Du für böse Gedanken! Wäre ich eigensüchtig und verlangend in sträflichen Wünschen, dann würde ich am allerwenigsten vom Verkauf reden, der mich erst recht von ihr trennen wird. Höre mich an, sie hat mir ihre Lage rückhaltlos offenbart auf dem Heimweg. Ich wusste bereits vieles, aber so viel Trostloses und Entsetzliches habe ich nicht geahnt.«

Und Heinrich teilte dem Freunde von der totalen Zerrüttung der Gutsverhältnisse mit, von denen der Leser bereits weiß. Sie sprachen beide lange und lebhaft; beide lebhaft interessiert daran und bereit, mit bestem Willen und Aufopferung all ihrer Kräfte zu helfen, beide ohnmächtig gegen solchen Drang der Umstände und — ihrer heranrückenden Folgen. Melchior brach dazwischen in feurige Ergüsse seiner Liebe aus, just wie die Nachtigall im Dunkel des Parks ihre schmetternden Jubelfanfaren erhob, Heinrich klagte dazwischen in seiner sensitiven Schwermut gleich dem ziehenden sehnsüchtigen Ton desselben Vogels, dem allein Jubel und Klage in einer und denselben Sangesstrophe verliehen. Sie kalkulierten, rechneten, machten Entwürfe auf Entwürfe, ohne ein befriedigendes Ergebnis im Verkauf des Gutes oder in dessen Behauptung zu entdecken, wie zärtlich auch beide Anteil an dem Geschick einer Familie nahmen, die beiden den Himmel auf Erden barg.

So wandelten sie Arm in Arm, der Stunde nicht achtend, bis der leuchtende Nordschein der Mittsommernacht sich schon gen Morgen neigte und die matten Sterne zu funkeln anfingen. Endlich schied Melchior und eilte zurück. Quer durch die Felder, noch nähere Wege suchend, und dann wieder getäuscht zu Umwegen gezwungen, fand er seinen Weg ungefähr wie ein Nachtwandler. Immer stand das reizende Bild Mathildens vor seiner Seele und er träumte in der süßen Erinnerung fort, die ihm dieser Tag und der Abend beschert. Er maß, er wog ihre Worte, ihre Mienen und jede der vielen Gesprächswendungen und Situationen, und wenn ihm die ahnende Gewissheit aufstieg bei dem Gedanken ihres leisen Händedrucks und jedes ihrer gütigen Abschiedsworte, da jubelte es in ihm und die ganze Natur schien ihm mitzutriumphieren, wenn er das Echo an den Bergen wachrief, dass es den teuren Namen willig wiederholte.
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Erstes Kapitel – Nach der Schlacht

Wir rechnen nicht gern mit Zufällen, so leicht es auch ist, dadurch die Person einer Erzählung loszuwerden, wenn man sie nicht mehr braucht oder sie gar im Wege steht …

Deinem rührend naiven Glauben, geliebter Leser, sind wir Romanschreiber eigentlich weit mehr zu Dank verpflichtet, als Du nur im Entferntesten ahnst. Was würde aus uns armen Stümpern, wenn Deine Phantasie einmal obstinat und widerbellerisch würde und sagte: »Pah! Unsinn! Das kann ich mir nicht vorstellen und wenn ich mir’s vorstelle, so kann ich’s nicht glauben!« Die Folge davon wäre, Du würfest das Buch mit der ganzen herrlichen Erzählung in den Winkel, und unsere Arbeit, unser Verdienst und — unser Ruhm wäre für ewige Zeit verloren … Ich habe so eine instinktive Ahnung, dass dies schaurige Unglück einmal passieren könnte, da man Dir, deutscher Romanleser, heutzutage in hunderten von Zeitungsfeuilletons gar zu viel vorfantasiert; denn ich selbst, als ich noch zu der Gattung glücklicher Menschen gehörte, mich von andern unterhalten zu lassen, statt, wie jetzt, selbst zu unterhalten, geriet ich schon einmal in das skrupulöse Fahrwasser, das zum vornehmen Ennuy des weisen Salomo führt. Wenn aber Du, geliebter Leser, dahin gelangtest, so wäre dies Unglück weit tragischer, als alle Morde und Totschläge, Vergiftungen, Hals- und Beinbrüche und sonstigen traurige Begebenheiten, die seit des edlen Walter Scotts Zeiten in den Romanen passiert — denn es ließe Dich zwar gleichgültig, aber es würde eine ganze Klasse der modernen Industrie, der Romanfabrikarbeiter, in namenlose Verzweiflung und grenzenloses Elend stürzen … Glücklicherweise bilde ich mir in dieser Beziehung ein, meiner Zeit weit voraus zu sein.

Ich sehe, man kann heutzutage noch vieles wagen, wenn man nur die gehörige Kühnheit entwickelt, man kann zum Exempel noch, wie einer meiner werten Kollegen in seiner »neuen Sündflut« getan (Du kannst den berühmten Roman in jeder Leihbibliothek finden) — im Laufe eines einzigen Augustabends 4000 Leichen auf dem Platz der Tuilerien verbrennen und die Asche derselben schon um 11 Uhr auf Wagen fortführen und in die Seine streuen lassen, ohne nachzuweisen, wo das souveräne Volk von Paris das riesig viele Holz, die Arbeiter und die Zeit hernahm, die zu dieser kolossalen Arbeit gehörte. Sollte der Dichter erst nachweisen, wie das Holz, das der zehnmeilige Umkreis von Paris kaum besaß, mühselig herbeigeschafft und sonst alle nötigen Vorbereitungen getroffen wurden? Ei, das wäre doch zu langweilig und zu prosaisch gewesen; es genügt vollständig für den »spannenden Lauf« der Erzählung, wenn er in seiner Genialität die Leichenhaufen mit dem Schwefelhölzchen seiner Behauptung in der Phantasie seines Lesers anzündet und siehe da! Sie brennen, brennen lichterloh!

Also, wenn nur die Knoten der Konflikte doppelt und dreifach geschürzt sind, wenn nur der Leser mit keinem Gedanken ahnt, wie das zusammengeknebelte Ensemble der Tatsachen sich entwirren und lösen solle, desto kühner kann der Dichter des Romans dazwischen hauen und den mit eingeknebelten Leser vom Herzensspann erlösen; auf das bisschen Wahrscheinlichkeit kann es dabei nicht ankommen und etliche allerliebste kleine Unmöglichkeiten gehören einmal dazu, um die verwöhnten Nervenstränge zur Erschütterung, den Fleischmuskel, den man Herz nennt, in Mitleid oder Abscheu zu versetzen und das Salzwasser, das man Tränen nennt, noch dem Auge zu entlocken ….

Du merkst, lieber Leser, ich will mich entschuldigen. Ich komme wie der Dieb durchs Fenster — Du sollst erfahren, dass etwas Unerhörtes passiert ist — und dennoch mich nicht beargwöhnen, dass ich Dir Unglaubliches, Unwahres berichte. Es war leider blutige Tatsache — Du kannst sie in den betreffenden Armeelisten finden: Vier Tage nach jenem Mittwoch, am Sonntag den 1. Juli hielt Frau Elisabeth zwei Briefe mit dem Stempel der Feldbriefpost in Händen, der eine kam vom Regiments-Kommando, der andere vom Premier-Lieutenant derselben Schwadron, bei der ihr Gemahl stand, und der Inhalt beider Briefe war: Rittmeister v. Wendelstein ist nicht mehr, ist im Gefecht bei Trautenau geblieben! … An demselben 27. Juni, dem Bußtage, … mein Gott! Welch ein Roman des Lebens! …

Wenn man all das Geschehende zusammenstellen könnte, was zur selben Stunde an den tausend verschiedenen Stellen des Erdenrunds alles die Sonne sieht! Zweierlei, das zufällig zu unserer Kenntnis kommt, ist schon genug, um dem armen Menschengemüt den Besitz der göttlichen Eigenschaft der Allwissenheit als das verabscheuungswürdigste Gut erscheinen zu lassen … An demselben Bußtage rückte das erste Armeecorps über das Gebirge auf der Straße von Liebau nach Trautenau, erst ohne Widerstand zu finden, dann heftig angegriffen, unter vielen Hindernissen gegen überlegene Macht kämpfend, die sich rings an den Hügeln um Trautenau vorteilhaft postiert hatte. Trotz des langen Marsches in der Hitze fochten die Truppen mutig und errangen sogar verschiedene Vorteile. Die Berichte sagen, dass der Generalstab die Nachricht an den Kommandierenden dieses Corps, den General v. Bonin, sandte: die Garde stehe eine Stunde weit bei Qualisch und sei bereit, das erste Armee-Corps zu unterstützen, dass aber der General das Gefecht ziemlich beendet geglaubt und die Hilfe der Garde abgelehnt habe.

Wie dem nun auch sei, nachmittags 3 Uhr stand das Gefecht, und als das Gablenz’sche Armee-Corps von feindlicher Seite zur Unterstützung der österreichischen Linien heranrückte, mussten die Preußen dem Angriff weichen und sich bis hinter Goldenölse und nach Liebau zurückziehen. Die Österreicher erwarben hier die ersten und einzigen Lorbeeren dieses Krieges; am andern Tage musste ihnen die preußische Garde mit großen Opfern diese Vorteile entreißen, sie drang von Eipel her erfolgreich vor und machte dem ersten Armee-Corps den Weg wieder frei, das indessen kampfunfähig in Reserve blieb, der Garde den Vortritt überlassend.

Der Brief des Premier-Lieutenants nun berichtete, dass Rittmeister von Wendelstein an der Spitze seiner Schwadron ruhmvoll gefallen sei. Von feindlicher Seite war das Dragoner-Regiment Windischgrätz erschienen, um eine dem Feind unbequeme Tirailleur-Linie zu vertreiben; das litauische Dragoner-Regiment Nr. 1 wurde zur Attacke beordert und warf im stürmischen Angriff die Österreicher. Als die feindliche Reiterei aus dem Gesichtskreise verschwunden war, hatte der Rittmeister eine ziemlich weit vorgeschobene Batterie auf einer Anhöhe bemerkt, die, offenbar nun nicht mehr gedeckt, zum Rückzug sich hätte bequemen müssen. Er wies kommandierend auf die Batterie und sprengte seiner Schwadron weit voraus; allein mitten im Aufsturm gerieten sie in ein heftiges Kleingewehrfeuer, das seitwärts von ihnen, gedeckt durch Schluchten, herkam. Er war vorauseilend, ein Offizier, ein willkommenes Ziel der Schützen und wurde in demselben Moment von mehreren Kugeln durchbohrt; die Schwadron floh, noch mehrere Tote zurücklassend, zurück.

Warme ehrenvolle Worte widmete der Offizier dem Andenken des braven Kameraden, dem er als Nachfolger im Kommando der trefflichen Schwadron würdig nachzustreben auf dem Felde der Ehre sich berufen fühle. Ehrende Worte genug enthielt das Schreiben des Regiments-Kommandeurs; allein was sind Worte gegenüber der Wucht einer solchen Tatsache, die erschütternd über das Gemüt einer Witwe hereinbricht? – An demselben Bußtage hatte sie heiß zum Himmel um die Erhaltung ihres Mannes und Vaters ihres Kindes gefleht; das Zittern der Luft hatte nicht umsonst so angstvoll ihr Herz beklemmt … Und doch warf sie sich vor, noch herb und vorwurfsvoll über denjenigen gesprochen zu haben, der indes schon im Todeskampfe lag und nicht mehr zu den Lebenden gehörte. Sie schauderte über den Heimgang am Abend, über den Kuss auf ihre Hand, denn er schien ihr wie ein Verbrechen. Sie hatte ihren Gemahl heiß und zärtlich geliebt, die Geschichte ihrer Bekanntschaft und gegenseitigen Annäherung war eine jener zarten Liebesepopöen, die wenigstens für die, die sie erleben, den Wert bleibenden süßen Gedenkens behalten; wie hätte sie sich auch sonst für ihn, den Vermögenslosen, entschieden, wo ihr weit glänzendere Partien wiederholt zur Wahl gestanden? War auch das häusliche Leben in der sechsjährigen Ehe nicht immer stürmefrei gewesen, und im Gleichschritt des Taggeschäftes die Liebesstimmung der Brautschaft längst verflogen, so nahm sie dies hin als ein Unvermeidliches, das sie in jedes Eheleben ihrer Umgebung eintreten sah. Selbst die sichtliche Differenz in den Neigungen, die sich nach gerade herausstellte und beide Ehegatten oft verschiedene Wege gehen hieß, namentlich die Vorliebe ihres Gemahls für die Jagd und das Kartenspiel, verstimmte sie nicht dauernd, sie beklagte nur, dass er auch hierin den anderen Männern gleiche. Alles, dessen sie sich entsinnen konnte, was ihre Ehe getrübt, kam von der unglücklichen Gutswirtschaft her. Wäre diese nicht dazwischen gestanden, so meinte sie, würde ihre Ehe eine der glücklichsten auf Erden gewesen sein. Doch war der Kauf von Anfang an eine falsche Spekulation, deren Verlauf der beste Kopf nicht voraussehen konnte. Und welche Last und Sorge hatte der arme Mann seit Jahren auf seinen Schultern tragen müssen, wenn sie verglich, wie es ihr seit zwei Monaten damit ging? Nun war er ins Feld gezogen, gerade um sich aus diesen drückenden Verhältnissen einen Ausweg zu suchen, das las sie aus jedem seiner Briefe, ja sie ahnte mit Schrecken und Herzweh den inneren Zusammenhang seiner Tapferkeit damit, weil er glühend darnach gestrebt, sich durch eine Waffentat auszuzeichnen und Beförderung und Verdienst zu erringen, wobei er das Opfer seines Strebens wurde! — Seine letzten Worte waren gewesen: »O mein armes Weib, mein Kind!«, so schrieb der Lieutenant, in dessen Armen er verschied … Solche Dinge ziehen einen Glorienschein um das Haupt geschiedener Lieben, und ihre Fehler versinken in den Lethestrom des Vergebens und Vergessens.

Frau Elisabeths Schmerz war unter dem unmittelbaren Eindruck der Nachrichten furchtbar; sie befand sich mehrere Tage in einer scheinbar geistigen Gefühllosigkeit, in der sie nur den einen Wunsch hatte, die Leiche des geliebten Toten zu besitzen. Als ihr durch wiederholte Vorstellungen begreiflich wurde, dass die Erfüllung dieses Wunsches unmöglich sei, da bereits vier Tage seit dem Tode ihres Gemahls verflossen, wollte sie mindestens wissen, wo er begraben worden, damit sie sein Grab besuchen könne. Heinrich Weise musste sich auf den Weg nach Goldenölse und Trautenau machen. Er eilte zuvor zum Schulzen nach Hermsdorf und bat diesen, er möge Melchior einige Tage in Marderheim seine Stelle vertreten lassen, was der Schulze eben nicht gern sah und nur in Anbetracht der traurigen Umstände zuletzt zugab. Melchior dagegen nahm das Anerbieten mit Freuden an, und ehe ihn sein Vater nur noch einmal sprechen konnte, saß er schon in Weises Wagen und ließ sich über den Stand der Wirtschaft und die betreffenden Arbeiten der Woche instruieren.

Traurig und unheimlich öde war es in Marderheim; die schöne Gutsherrin sah er nur einmal flüchtig, bleich wie der Tod und gebrochen im Herzen; Mathilden machte das Unglück des Hauses weit ernster und nachdenklicher, sie erschien dem jungen Edeling umso reizender in diesem neuen Gewande. Sie musste sich des Hauses annehmen, wo ihre Schwester ganz von Gedanken war, und kam so mit Melchior öfter in Berührung, der in der süßen Berauschung der ersten Leidenschaft alle seine Gedanken darauf richtete, sie wiederholt zu sehen und zu sprechen. Wie sehr er auch der Teilnahme an der allgemeinen Stimmung des Hauses Rechnung trug, das Feuer seiner Liebe und seines Verlangens leuchtete wiederholt aus seinen Augen auf.

Doch wie verhielt sich Mathilde? Sie zitterte anfangs; wurde verwirrt und verlegen, allein bald fand sie Melchior zum Befremden kalt, abstoßend, trübe gestimmt. Zuweilen blickte wieder ein Zug von Gemütlichkeit hervor, wenn er mit ihr von den gleichgültigen Geschäften des Tages sprach, doch war es dann immer, als erschrecke sie hinterher, als ob sie sich vergessen und sich von neuem aufraffen musste, um gemessen und kurz gegen ihn zu sein. Dem Herzen Melchiors ward diese Woche zur großen Pein, er konnte sich das Betragen Mathildens, das so seltsam mit den Begegnissen jenes Bußtags kontrastierte, nach keiner Seite hin genügend erklären; es beschäftigte ihn, wo er ging und stand. Drohender Argwohn, dass er in seinem Stande und seiner naturwüchsigen Bildung der Angebeteten seines Herzen nicht genügen möge, oder dass sie bereits anderweitig versprochen und ihn nur hier zum Spielzeug ihrer augenblicklichen Koketterie benutzt habe, oder bei ihrem Vermögen höhere Ansprüche erhebe, machte ihm unruhige Nächte. Solcher Argwohn kam und schwand, nahm wandelnde Gestalten an, wie die Wolken, die stürmisch in diesen Tagen am Himmel dahinzogen. Er fing mehrmals an, das Gespräch auf diese Rätsel hinzuwenden, allein es war, als ob Mathilde diese Wendung jedes Mal voraussah; geschickt wusste sie, schon bei dem ersten leisesten Anlass das Gespräch abzubrechen, so dass er nicht einen Schritt in der Klärung der Sache weiter kam. Bald zehrte diese Stimmung so sehr an seinem unruhigen Sinn, dass er so düster wurde, wie das ganze Haus, in dem er sich befand.

Am dritten Tage gegen Abend überraschte er sie im Garten. Sie stand auf dem Hügel in der westlichen Ecke des Parks und blickte starr in die blassrote scheidende Sonne, während der stürmende Westwind ihr braunes Haar hob und ihre Schläfe kühlte. Die unerträgliche Qual, die er litt, gab ihm Mut, hier die Gelegenheit kühn vom Zaun zu brechen. Er trat vom Geräusch des Windes unbemerkt zu ihr; sie fuhr erschrocken zurück, als sie in seine Züge blickte, die etwas Sichtbares von seinen Absichten enthalten mochten.

»Fräulein, ich ehre ihren Schmerz um einen Toten, begreife Ihr herzliches Beileid für ihre Schwester …« begann er.

»Was wollen Sie dagegen sagen, Herr Edeling?« unterbrach sie ihn ängstlich.

»Dass es den Gesetzen der Vernunft und des Lebens widerspricht, sich ganz davon beherrschen zu lassen — ohne dass Sie um sich blicken, wie Sie anderen Lebenden namenlosen Schmerz bereiten.«

»Es kann sein, dass ich einseitig mich einem Gedanken hingebe«, erwiderte sie, »allein jeder Schmerz ist einseitig, und mehr als dieser Todesfall bewegt mich die Zukunft meiner Schwester und — die meine.«

»O, Ihre Zukunft!« rief der Jüngling leidenschaftlich und ergriff ihre Hand, »wie kann diese gefährdet sein? Hängt es nicht von Ihnen ab, reiches sonniges Glück zu spenden und Gegenglück zu empfangen?«

Er wollte fortfahren, allein wie vor Schmerz zuckend, entzog sie ihm ihre Hand und fuhr erschreckt zurück:

»O, Edeling!« rief sie, »Sie fordern Unmögliches, — wenn Sie alles wüssten! ….«

Dabei brach sie in Tränen aus und verhüllte ihr Gesicht.

Erschüttert flehte er und bat sie innig, sich zu erklären; ihr Schmerz rührte ihn und stimmte ihn selbst so weich und wehmütig, dass seine Worte wie klagende Musik zitterten.

Allein sie erbebte in den Mienen, raffte sich zum Entschlusse auf, floh ihn mit heftigem Schritt und eilte dem Hause zu.

Er folgte ihr unter gütigen Anrufen, erreichte sie an der Tür und ergriff nochmals ihre Hand, indem er mit gepresstem Herzen rief:

»So haben Sie also kein Wort für den, der Sie liebt?«

Da sah sie ihn an, ein wilder Schmerz leuchtete aus ihren Augen. Sie öffnete die Lippen, um zu sprechen, doch gewaltsam presste sie wieder die Zähne zusammen.

»Nein, nein«, rief sie, wieder ihre Hand aus der seinen losringend, — »gedulden Sie sich nur, Sie werden selbst entscheiden!«

Sie verschwand in der Tür.

Ruhiger im Gemüt, aber brennend vor Wissbegier, die geheimen Beweggründe der Weigerung des schönen Mädchens zu erforschen, welche von dem Zauber einer edlen Entsagung angehaucht erschien, obwohl er diesen Edelmut zugleich verwünschte, so erwartete er den andern Tag. Allein Mathilde erschien nicht, — auf seine Fragen bei der Mamsell erfuhr er, das Fräulein sei unwohl, habe die ganze Nacht nicht geschlafen und hüte das Zimmer. Vergebens spähte er wiederholt an ihren Fenstern; er entdeckte nicht einmal eine einzige ihrer Bewegungen.

Am Abend desselben Tages kam Weise von seiner traurigen Reise zurück, herzergreifenden Bericht abstattend über den Anblick der Kriegsheerstraße, der Schauplätze der zerstörenden Kämpfe und des Elends der Verwundeten. Seine schwierige Aufgabe hatte er, so gut er vermochte, gelöst, er hatte ein Grab bei Trautenau erkundschaftet, darin drei Dragoner-Offiziere vom 1. Regiment gemeinschaftlich eingescharrt lagen. Die Namen der Begrabenen erfuhr er nicht, allein es waren am Tage von Trautenau nur drei Offiziere dieses Regiments gefallen … alle ehrenden Gebräuche des zivilen Lebens verstummen im Angesicht des barbarischen Kriegs. Angehörige suchen umsonst die teuren Überreste ihrer Lieben; ohne Sang und Klang, ohne Sarg mit geschäftiger Totenfeier ward hier die große Arbeit der Bestattung abgetan, gemeinsam zu Dutzenden und Hunderten werden die Toten in die Grube versenkt und der Überlebende erntet ihren Ruhm und das Verdienst ihres Todes. —

Nachdem er Frau Elisabeth den Bericht seiner Sendung abgestattet, blieben die Freunde den Abend beieinander. Heinrich erzählte voll Entsetzen von der maßlosen, Kanonade von Königgrätz, die er am 3., in Trautenau anwesend, deutlich gehört, er brachte die Nachricht des wahrscheinlichen Sieges mit. Doch alles das war Edeling gleichgültig.

Er schüttete sein Herz über die Begegnisse in seiner Liebe aus, fragte ihn um die Lösung des Rätsels in dem Betragen Mathildens, und als er hörte, dass sein Freund sie anscheinend munter bei ihrer weit mehr leidend aussehenden Schwester getroffen, blieb er die Nacht hier, in der Hoffnung, sie morgen wieder zu sehen und sprechen zu können. Allein selbst der Mittag kam, und Frau Elisabeth erschien heut’ am Tisch der beiden, und — entschuldigte wieder Mathilden mit Unwohlsein gegen ihn. Da machte er sich auf, von Zweifeln geplagt, und wandte sich seinem heimatlichen Dorfe zu.

Er fand niemand zu Hause, alles war hinaus auf die große Wiese im hintern Tal, um das letzte Heu zu bearbeiten und heimzuholen, denn es hatte seit drei Tagen wiederholt geregnet. Er fand den Hof unheimlich leer, zog seine Alltagskleider an und wanderte ebenfalls hinaus, um in der Arbeit sich andere Stimmung zu suchen. Als er sich näherte, sah er von fern die Großmagd auf dem geladenen Fuder, der Großknecht steckte rüstig Heu auf, er kam daher, unbemerkt dem Rain des Baches, der mit Gesträuch bewachsen war. Da hörte er, wie das Gesinde laut vom Wagen auf und herab in seiner Weise über ihn und seinem Verkehr mit dem Gut und der Stadtdame spöttelten. Es stieg ihm die Glut vom Herzen auf, allein es war ihm unangenehm, hier als Horcher zu erscheinen, er ging weiter oben hinauf, wo sein Vater mit den Töchtern die letzten Schober Heu wandten. Er grüßte, beteiligte sich an der Arbeit und half schließlich das Futter zusammenbringen.

Man musste nun warten, bis der leere Wagen vom Hofe kam, um es darauf zu laden. Der Alte hatte bis jetzt kein Wort gesagt, jetzt stellte er die Harke hin, schlug die Jacke über die Schulter und begann:

»Bist wieder da, Melcher? Ich wollte Dir etwas sagen, ehe Du gingst, allein Du hattest gar zu große Eile fortzukommen.«

»Der Inspektor hatte Eile abzureisen. Nun ist er zurückgekehrt.«

»Ich wollte Dir sagen, Du solltest Dich vor der Schwester der Gutsherrin in Acht nehmen, Melcher!«

»Warum?« fragte der Sohn verwundert.

»Warum? Weil es sich nicht schickt. Als sie hier zu Besuch waren, warst Du gar zu geschäftig um sie. Sie ist ein hübsches Frauenzimmer, das wird Dir niemand bestreiten! Aber lass Dich nicht davon blenden, Melcher! Das ist vornehm’ Haus, verwöhnt in allen Dingen, passt nicht für Deinesgleichen!«

»Ihr seid zu ängstlich«, lachte Melchior hell auf, »das steht im weiten Felde, woran Ihr denkt.«

»Ob weit oder nah!« fuhr der Alte scharf herein; »ich will Dir als Vater nur meinen Willen kundtun. Wenn Du diesen Hof einmal haben willst und ich Deinen Bruder Brose nach Siegersdorf in meines Vetters Haus hinein heiraten lasse, was, wie Du weißt, im Gange ist, wenn er aus dem Krieg glücklich heimkommt, so denke nach: was soll eine so feine Dame in diesem Hof?«

Melchior war so festen und widerstandsfähigen Sinnes, wie sein Vater; so rasch also gab er seine Absichten nicht auf, wenn diese auch bis jetzt nur unsichere Wünsche waren.

»Ihr urteilt zu hart«, entgegnete er; »wenn sie mich wirklich von Herzen gern möchte, was ich nicht weiß, so würde sie sich auch ganz in die Gewohnheit unseres Hauses schicken lernen und eine Wirtin abgeben, wie sie nur so sein müsste; ich habe das in Marderheim beobachtet, und Ihr saht selbst, wie rasch und gewandt sie melken lernte.«

Der Alte schüttelte mit dem Kopf.

»So ein Versuch! Das wird einmal zum Vergnügen der Leute probiert und dann nicht wieder. Was so vom Hause aus einmal verwöhnt ist, das greift niemals ordentlich zu; die Stadtdirnen, das ist eine andere Art Menschen; das passt nimmer auf einen Bauernhof, glaub’ mir’s!«

»Ich meine auch gar nicht«, sagte Melchior ziemlich trocken, »dass meine Frau einmal lebenslänglich Kuhmagd spielen soll, und ich denke, wenn sie sonst nach meiner Wahl, ist und doch in keinen Bauernhof passt, so kann sie vielleicht auf einem größeren Gut an der rechten Stelle sein, vorausgesetzt, wenn sie mir Vermögen mitbrächte, wie Ihr’s so gern säht.«

Er betonte hierbei die letzten Worte.

»Vermögen!« wiederholte der Alte. »Und wenn so eine 12,000 Taler hätte, so wäre sie damit um nichts voraus vor einer aus unseren Häusern, die gar nichts mitbringt; denn die Zinsen davon braucht sie für ihre vornehme Lebensart, die bei jedem Handumdrehen Ansprüche macht. Und dazu sage ich Dir, sie hat so gut wie nichts.«

»Sie hat aber ganz bestimmt, so gut, wie ihre Schwester …«

»Gehabt!« betonte der Schulze; »seit ihrer Mündigkeit hat ihr’s der Rittmeister nach und nach abgeschwatzt. Der Kutscher hat’s erzählt, wie oft er und seine Frau mit ihm zu dem armen Fräulein gefahren, haben geholt und geholt. Nun steckt’s im Gut und ist verloren! Denn, nun der Rittmeister tot ist, bricht’s mit Gewalt ins Subhasta aus, und da ist kein Pfennig zu retten, weder von der Frau ihrem, noch von dem Fräulein …«

Melchior riss die Augen weit auf; wie ein Licht schlug ihm diese Nachricht durch den Sinn. Sollte das die Ursache von Mathildens Sorge und Schmerz sein in ihrem rätselvollen Benehmen gegen ihn? Der Alte beobachtete den Eindruck, den diese Mitteilung auf ihn machte; er hoffte, sie würde ihn zur kühleren Betrachtung der Dinge bringen. — Aber gerade das Gegenteil geschah. Unwillkürlich erwachte wieder die Heftigkeit seiner Liebe in der ganzen Gewalt.

»Wenn das Unglück geschieht, so riete ich Euch, dass Ihr Marderheim kauftet!« fuhr er kühn nach einigem Besinnen heraus.

»Ich? … Marderheim kaufen?« dehnte der Schulze und blickte seinen Sohn starr an, unschlüssig, ob er die Kühnheit dieses Begriffs belachen oder mit ernstem Worte verdammen sollte. »Junge, Junge, wo denkst Du hin? Soll ich meine paar Hunderte dazu gespart haben, um ein verschuldetes und verarmtes Gut auf den Hals zu bekommen?«

»Ihr brauchtet’s nicht ganz zu bezahlen, ich werde von 80,000 Taler die Zinsen herauswirtschaften«, ergänzte Melchior stolz und bestimmt. »Ich hab’s in den drei Tagen mir von hinten und von vorn besehen und berechnet …«

»Melchior, Du hast tolle Pläne im Kopf«, unterbrach ihn der Vater und fasste ihn hart an die Schulter. »Lass Dir das vergehen! Bist sonst immer so klug und gescheit gewesen, fang nicht an, Deine Klugheit an der unrechten Stelle anzuwenden, dann hört die Gescheitheit auf und wird Torheit, die Geld kostet. Das kommt davon, dass Dir das städtische Mädel im Kopf steckt! Bleib in Deinem Stand und versteig Dich nicht in die Großwirtschaft, wie sie die Studierten mitbringen, die all von den Städten kommen und das Land mit Schulden zu bauen denken, wie eine Eisenbahn. Manchmal gelingt der Schwindel, wenn der Wind von außen gut weht und gute Preise für Getreide und Vieh bringt, aber noch viel öfter gelingt’s nicht, und dann geht’s, wie in Marderheim. Du sollst nicht wagen, dafür geb’ ich mein Geld nimmer hin. Das merke Dir. Dabei denk’ an Deinem väterlichen Hof, den ich gerad’ Dir gern gäbe, weil Du dem Amte gewachsen wärst …«

»Dann macht mir aber keine Vorschriften, wie ich mich verheiraten soll; sonst tut Ihr besser, Ihr rechnet ihn, was recht ist, und gebt ihm dem Brose. Ich werde dann sehen, wie ich durch die Welt komme.«

»Na«, drohte der Schulze, »treib Du nur Deinen Spaß, so mach ich Ernst; 10,000 Taler kriegst Du zum Anfang und weiter keinen Pfennig. Der Brose kriegt den Hof oder eine meiner Töchter, wenn sie nach meinem Willen heiratet: Du aber magst sehen, wo Du bleibst. Mich soll’s nicht kümmern.«

Damit schlug er noch einmal seine Jacke ärgerlich fest auf die Schultern, die während des Gesprächs halb herabgeglitten, nahm seine Harke und ging.

Der Sohn sah ihm nach in ziemlich gemischter Empfindung. Beunruhigt durch die harten Worte des Vaters, mit dem er sonst so selten in Zwiespalt geriet, tat es ihm leid, dass er so schonungslose Worte über den Schulzenhof gesagt hatte, den er wohl in seinem vollen Werte erkannte; dennoch triumphierte in ihm seine Liebe, indem er dem Angriff auf sie so nachhaltig widerstanden.

Da kam der leere Wagen rasselnd aus einem Hohlweg daher. Melchior half mit dem Aufwand all seiner Kräfte das Heu aufgabeln, stumm und finster dem Knecht und der Magd gegenüber, so dass die eine Empfängerin aus dem Wagen bei zwei Ausgebern ihre vollste Not im Abnehmen hatte und trotz ihrer rapiden Fähigkeit, selbst doppelte Arbeit zu tun, laut brummte und stöhnte. Er lachte schadenfroh in sich, dass er ihr diese Lektion für ihren losen Mund geben konnte. Im Umsehen war die Fuhre geladen; er ging abseits und allein seinen Weg nach Hause. In der Stube empfing ihn die Mutter. Sie erkundigte sich sorglich nach der armen Frau, die ihren Mann verloren und fragte, was der Inspektor für Nachrichten aus dem Krieg mitgebracht hätte. Die Kunde von den erneuten Gefechten waren schon unterwegs, und obwohl ihr Sohn Ambrosius bereits von Nachod und Skalitz geschrieben, wo er als schlesisch Landeskind im Feuer gestanden und heil davongekommen sei, so war sie doch voll schwerer Befürchtungen über die Vorgänge der letzten Tage, namentlich über Melchiors Nachricht von einer weiteren Schlacht am 3. Juli.

»Ja, ja«, rief sie, »es geht schrecklich her. Sie haben sich wieder geschlagen und vor den Festungen gestürmt; es will auch kein Ende nehmen. Und dabei erzählte der Vikar, der gestern hier war, grausame Dinge. Am Sonntag haben die Preußen ein Regiment Österreicher in der Kirche überfallen, wo sie das Abendmahl nahmen, haben sie umzingelt und alle niedergemacht.«

»Glaubt doch so etwas nicht, was Euch der Vikar sagt«, wandte Melchior ein. »Er denkt bei allem, was er spricht, an seine Kirche und ist im Herzen den Österreichern hold.«

»Kind, er ist unser Pfarrer und Beichtiger«, entgegnete die Mutter. »Er wunderte sich auch über Dich, dass Du so viel in einem andersgläubigen Hause verkehrtest und meinte …«

»Nun, was meinte er?« fragte Melchior ingrimmig.

»Dass wir Dich warnen sollten.«

»So … der …!« grollte Melchior und stampfte mit dem Fuße auf.

»Ereifre Dich nicht, Melchior«, besänftigte ihn die Mutter. »Er sagt und wünscht manches, und wir tun im Dorf doch, was uns gut dünkt; aber gut Freund muss man mit ihm bleiben, das geht wegen der Kirche nicht anders.«

»Nun, ich werde ihm sagen, dass er sich um meine Sachen nicht zu kümmern hat, wenn er mit mir gut Freund bleiben will.«

»Das tu um Gottes Willen nicht«, bat jene. »Er hat auch hierin so unrecht nicht, denn der Vater sagt’s auch, und richtig ist es mit Dir nicht, Du bist ganz von Gedanken und der Edelfrau ihre Schwester hat Dir gar zu freundliche Augen gemacht. Als Du neulich für den Vater schreiben solltest, hast Du einen Bogen voll von dem Namen Mathilde gemalt, immer einen schöner als den andern.«

»Redet mir da nicht hinein, Mutter«, drohte Melchior finster. »Lasst mich meine Wege gehn und bleibt mir mit dem Religionswesen weg, das kümmert mich nicht; darüber bin ich hinaus.«

»Das macht, weil Du in der protestantischen Festung gewesen bist; nimm Dich aber in acht, Du kriegst sonst mit dem Pfarrer Dein Lebtag zu tun, und das bringt Dir keinen Segen, sondern macht Dir nur das Leben schwer. Aber das ist nicht alles, Melchior! Sieh! Am Sonntag hatte die Jugend Tanz; Siegerts Sefle und Walters Vinzel kamen am Abend mit Deinen Schwestern, lugten in die Tür und riefen: Wo habt Ihr den Melcher, Mutter Edeling? … Sie sagten noch mehr, aber mir blutete das Herz, wenn ich dachte: Er sitzt jetzt im vornehmen Herrenhaus und fädelt für die seinen Damen die Sticknadeln ein; ei, ei, ist das Sefle, wie das Vinzle, nicht ein wie’s ander ein bildschön sauber’s Mädel, passen auf einen Hof, wie der Strauß auf dem Hut, sind reich und aus gutem Haus!«

»Nun lasst das, Mutter«, entgegnete der Sohn verdrießlich, »der Vater hat mir schon den Kopf warm genug gemacht …«

»Da siehst Du, wie’s steht; der Brose ist simpler wie Du; aber der ließe sich gewiss erweichen. Du willst gescheit sein, aber gescheit ist das nimmer, wo Du so störrig bist.«

»Na, wartet’s ab, Mutter. Die Sache ist ja keine Hasenjagd. Ich weiß, wie Ihr’s meint und nun lasst’s gut sein.«

Er hatte dabei nach einem Buche gegriffen und ging mit diesem in der Hand zur Stube hinaus. Der Unmut wogte heftig in ihm, er klomm mehrmals hinten im Garten die Hänge auf und ab, es litt ihn nirgends; endlich legte er sich unter einen Fliederbaum, allein die Gedanken hüpften immer wie irr über das Buch hinweg. Kaum hatte er endlich den Anfang mit der Lektüre gemacht, als er seine jüngere Schwester Brigitte von drunten her hörte, wie sie ängstlich seinen Namen rief. Er sprang empor und lief ihr entgegen. Sie fiel ihm weinend um den Hals.

»Ach, Melcher, der Brose, der Brose!« rief sie und die Stimme erstickte ihr unter dem heftigen Schluchzen.

»Rede, Gitte, was ist’s? Doch nicht auch tot?«

»Nein, aber jämmerlich zerschossen, das Bein ab, das andere auch wund. Der Brief ist da! …«

Melchior stürzte in die Stube; dort stand der Vater, die eine Hand auf den großen eichenen Tisch gestützt, starr, wie ein Bild, in der andern Hand hielt er den angekommenen Brief, ein gelbes viereckiges Quartblatt, die Mutter war auf die Ofenbank gesunken, hatte die mageren Hände in ihrem grauen Haar eingekrallt, ihr Schluchzen klang krampfhaft, die andere Schwester hielt sie umfasst und redete ihr weinend zu, denn die Mutter litt bei plötzlichen Affekten an Krampfanfällen. Der Postbote stand an der Tür, mit der Mütze in der Hand, und blickte stumm auf die Szene.

Melchior griff nach dem Brief, er war von einem Kameraden Broses und enthielt die dürren Worte:

Euer Brose hat in der gestrigen Schlacht an meiner Seite bei Maslowed ein Bein schier verloren, das andere ist gebrochen.

Ein Granatstück hat’s ihm angetan. Wir haben gesiegt.

Des Frieders Görg, der bei Euch als Knecht diente, ist ganz tot. Sagt meiner Mutter, dass ich gesund und heil bin.

Martin Nauck aus Groß-Hermsdorf.

Das war der Brief, mit stumpfem Bleistift geschrieben, und doch so verhängnisvoll für die, welche er anging.

Da kam der Postbote langsam und vorsichtig von der Tür her, hielt dem Melchior den roten Bestellzettel hin und flüsterte leise:

»Er ist express und kostet sieben und einen halben Silbergroschen!«

Melchior griff in die Tasche und ließ sich dabei belehren, dass zwar Soldatenbriefe frei gehen, aber Expressbestellungen bezahlt werden müssen. Als der Bote das Geld einsteckte, sah er noch einmal auf die geschlagene Familie und sagte:

»Das ist heute schon der dritte. Gehabt Euch wohl und tröstet Euch; es geht mehr Leuten so!«

Jetzt erwachte der Schulze aus seiner Betäubung.

»Legt die Mutter zu Bette und haltet sie warm!« befahl er den beiden Schwestern, die sich um die immer starrer werdende Kranke beschäftigten, und zu Melchior sagte er:

»Gehe hin und schütte den beiden Braunen vier Metzen schieren Hafer vor; die Knechte sollen den Korbwagen schmieren; Du mache Dich zurecht! Wir müssen reisen.«

Stumm schäfterte der Alte, brachte Stroh und Betten aufs Gefährt, ließ einen vollen Sack Hafer auftragen und einen mit Heu, ordnete die Sitze, und nach einer halben Stunde fuhren sie beide dahin. Der Vater führte die Zügel; er schlug die Landwege quer über die Berge nach Hirschberg ein. Es waren bis dahin vier starke Meilen; der Weg aber war schlecht und uneben; doch der Alte schonte die Pferde nicht. —

Als der Abend kam, sagte er zu Melchior:

»Leg’ Dich hinten im Wagen nieder und schlaf die halbe Nacht! Von Hirschberg haben wir Straße; dann kannst Du fahren.«

Der Korbwagen bot in seiner Länge bequemen Raum zum Lager. Melchior legte sich und blickte in die aufglimmenden Sterne. Die Pferde liefen, zwei stattliche Braunen, jung und voll Mut.

Welch ein trauriges Fahren, wenn ein Vater zu seinem zerschossenen Sohn in die Nacht hineinfährt! …

Melchior konnte kein Auge zutun und wenn einmal ein Versinken in die Phantasmen des Traumes über ihn kam, da hörte er seinen Vater vorn seufzen oder wie er die Pferde zur Eile anrief oder im düstern Sinnen mit sich selbst redete.

»Lauft und dankt Gott, dass ihr gesunde Beine habt! Hüoh! – Das fehlt nur noch zu all den Lasten des Krieges, Brose mit einem Bein oder gar keinem, verdorben fürs ganze Leben und für jede Arbeit! … Wenn er auch durchkommt, wer mag ihm nur ein Bein bezahlen? … Und die Schmerzen für den armen Jungen! — Wieh! Wieh! — war so ein frischer, gesunder Junge, und stark war er, wie ein Eber; hab immer den Himmel gedankt, dass ich kein Kind mit Gebrechen mein nennen braucht’, und nun kommt das Unglück von draußen! Hott, Hott! Der Krieg, das ist Teufelswerk! … Seht Ihr den Stein nicht? Ruckt’s mir nicht so schon genug im Herzen? Marsch vorwärts, Großer! Der Brose reitet Dich nimmer wieder im Pfingstreiten. Ach! … Hei! Hoh! Hü! Wir müssen ihn haben, wir müssen ihn holen! …«

So irrten die Sinne des Alten umher, bald jäh auffahrend, bald murmelnd, bald schweigend. Doch ohne Ruh und Rast trieb er die Pferde an, die schon anfingen, lässiger zu laufen, zumal wenn’s bergauf ging, wobei sie durchaus nicht ihr altes Privilegium fahren lassen wollten, im mäßigen Schritt zu gehen.

Nach Mitternacht langten sie in Hirschberg an. Melchior redete von Futtern und wenigstens einer Stunde Anhalt. Aber der Schulze jagte durch die schlafende Stadt; draußen erst gab er seinem Sohn die Zügel:

»Nun noch bis Schmiedeberg, da fahr; mir tut der Rücken weh vom Sitzen, will ein wenig liegen.«

So tauschten sie; aber auch er schlief nicht. Wenn der Wagen weniger ratterte, weil Melchior die armen Braunen schonte, da fuhr der Alte auf:

»Nickst wohl Melcher?«

»Ich nicke nicht!«

»Na, dann frisch, lass traben!«

»Die Straße steigt, Vater!«

»Lass steigen, ’s fester Weg!«

»Aber die Pferde, Vater!«

»Ach was! Ich gäbe ihre Beine dreimal hin um ein Bein von Brose. Wer weiß, wie elend er liegt; wir müssen ihn haben! …«

Die Pferde liefen wieder, der Wagen rollte.

Mit dem anbrechenden Morgen war Schmiedeberg erreicht, die Braunen hatten über sieben Landmeilen zurückgelegt. Sie bekamen vorm Wagen Hafer mit Brot gemengt, die beiden tranken Kaffee und nach einer Stunde ging’s wiederum weiter.

Die Stadt war voll von Fuhrwerken aller Art, nach den eingezogenen Erkundigungen war ihnen zum eilend Fahren die Hauptstraße über Landeshut zu voll, sie schlugen deshalb einen näheren Landweg ein, der über Dittersbach und Michelsdorf nach Liebau führte.

Stundenlang ging’s bergan durch lauter Tannenwald, bei den Pferden war bereits der ganze Stallmut verraucht, beim Antreiben gaben sie den kurzen knurrenden Gaumenton von sich, der in ihrer Sprache nur zu klar bedeutet, dass die Anstrengung sie angreift; der Zuruf des Alten, selbst die Peitsche brachte sie nur noch zum scharfen Schritt.

Links erhob sich der hohe Forstberg, zuweilen blickte die Krone des Gebirges, die riesige Schneekoppe hernieder; zur Linken schweifte ihr Auge oftmals in die bunte Fernsicht des weiten Vorgebirgs mit ihren Städten, Weilern, Dörfern und unermesslichen Kulturstrecken.

»Gott, Deine Welt ist groß und wunderbar«, seufzte der alte Bauer mehrmals, »warum muss so viel Jammer und Elend drin sein? …«

Endlich senkte sich der Weg in die Anfänge des Bobertals von Dittersbach ab, die Braunen liefen wieder freudiger und um 9 Uhr waren sie in Liebau. Das offene Landstädtchen, sonst gewiss so einsam und still gelegen zwischen seinen Bergriesen, sah in seinen Straßen ein wildes drängendes Treiben und jedes seiner Häuser war ein Lazarett.

Die beiden Reisenden dachten schon, dass hier wohl alle Verwundeten des Krieges auf einen Fleck geschafft sein müssten, allein bald erfuhren sie, dass alle, die hier lagen, vom 1. Armeecorps und der Trautenauer Affäre stammten.

Erschüttert von dem, was sie gesehen, fuhren sie weiter; sie gerieten nun aber in das Unvermeidliche, nämlich zwischen die endlosen Wagenreihen, die in steter Folge den Weg bedeckten, deren eine Reihe rechts in schrittweiser Ordnung nach Böhmen hineinfuhr, die andere drüben auf der Gegenseite der Straße sich von Böhmen her herauszog. Die erstere, preußische Requisitionsfuhren mit Trainwagen untermischt, hatten Fourage, Lazarettgegenstände und anderen Heerbedarf geladen, die andere Seite, meistens böhmische Bauern, düstere Tschechennaturen mit ganz anderer Geschirreinrichtung, brachten fast nichts als Verwundete daher, die sie tiefer nach Schlesien hineinfahren mussten. Es waren leicht beschädigte, oft schon wieder lustige Gesellen, mit eingebundenen Armen oder Binden am Kopfe.

Der Schulze blickte jedes der Gesichter an, konnte sein Sohn nicht darunter sein? Nachgerade fiel ihm schon die Schwierigkeit seines Vornehmens in ihrem ganzen Umfange aufs Herz, dass er seinen Sohn aus diesen Massen herausfinden musste, die sich am Ende nach allen Richtungen hin zerstreuten! —

Wenn die Straße zuweilen eine Fernsicht nach vorn oder rückwärts bot, und er diese Wagenreihen überblickte, die wie ein Ameisenheer zwischen den grünen waldigen Bergen oder an den Schluchten und Abhängen in endlosem Gewirr dahinzogen, da kamen ihm sacht die Ahnungen von den Dimensionen des ganzen Kriegsverkehrs, von dem sich selbst der Gebildete keine genügende Vorstellung machen kann, wenn er ihn nicht mit leiblichen Augen gesehen; ein ganzes Volk mit allem seinen Zubehör scheint in Strömung und Wanderung zu sein — und da hinein ging er, um seinen Sohn zu suchen.

Da kam die rechte Wagenreihe ins Stocken, ein Gefährt musste notgedrungen hinter dem andern still halten. Die Veranlassung davon wusste niemand; wer weiß, wie weit nach vorn hin ein Wagen an einen andern geraten oder sonst bei einem etwas gebrochen. Weil einer in der Reihe hielt, mussten alle halten, es half kein Fluchen und Wettern dagegen. Solche Zufälle sind bekanntlich sehr verhängnisvoll auf Rückzügen; wenn die Eile und die Verwirrung in die Reihen einbricht, fährt sich oft alles fest, und die Straße fällt dem Feinde mit einer reichen Beute anheim.

Der Schulze benutzte die Pause, einige Verwundete der andern Wagenreihe, die noch in Ordnung weiter zog, auszufragen. Dreimal ging er an den Wagen ein Stück rückwärts mit und erfuhr, dass sie die ersten wären, die von Königgrätz her anlangten. Auf seine Frage, »ob sie so alle nacheinander diese Straße kämen?« lachte man ihn an. »Das sei unmöglich«, meinten sie, »so ihrer viel Blessierte wären’s. Alles läge noch voll in den Lazaretten bis zum Schlachtfeld hin ringsum, die Schwerverwundeten gar noch unter freiem Himmel. Sie hätten bei ihren Wunden noch laufen können, darum seien sie zuerst verbunden und würden zunächst ins Land hineingeschafft.«

Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Trotz dieser Auskunft musterten beide fort und fort die Gesichter der ihnen begegnenden Verwundeten. Konnte Brose nicht doch zufällig darunter sein? Wenn auf den offenen Wagen die Patienten nicht zu sehen waren, so vermutete der Schulze erst recht einen Schwerverwundeten drauf; er bog jedes Mal die zwei Schritte, welche die Straße in der Mitte noch Raum ließ, hinüber, um dessen Inhalt zu erforschen, wobei er immer fragend laut rief:

»Brose Edeling von Hermsdorf?«

Doch nichts als das verwunderte Aufschauen eines fremden Gesichtes und ein drohendes Ausholen mit der Peitsche von Seiten des zähnefletschenden tschechischen Fuhrmanns, der nichts verstand, aber einen Angriff befürchtete — empfing er zur trostlosen Antwort.

So ging’s bis Trautenau, wo gefüttert wurde. Wieder eine Stadt über und über voll von Verwundeten und namentlich Schwerblessierter. Welch ein Anblick, diese unendliche Zahl der Leidenden und Verstümmelten in einer Weise, wie die Phantasie sie nicht erdenken kann, in den Spitälern, den Kirchen, den Schulen, Gebäuden, Ställen und Scheunen! In der Hauptkirche am Markte versuchte er es zuerst, das Antlitz seines geliebten Sohnes in den Lagerreihen zu entdecken. Allein nur diesen Raum gründlich zu durchsuchen, zu dieser schrecklichen Arbeit hätte er schon den Rest des Tages gebraucht! Er musste sich befragen. Nun ist es für einen schüchternen menschenscheuen Bauer gar zu schwierig, sich im fremden Land die nötigen Erkundigungen zu verschaffen. Bald traf er mit seinen Fragen auf einen tschechischen Wärter, der ihn anlachte, aber kein Wort verstand, bald auf einen deutschen Heilgehilfen, der vor Eile nicht Bescheid geben konnte, auch wohl dutzendweis schon in derselben Weise gefragt und aufgehalten war, noch öfter auf Leute, die ihm wohl Rede standen, allein selbst in seiner Lage waren und Auskunft über dies und jenes suchten, ohne ihm solche geben zu können.

Nach einer Stunde kam er zurück, missmutig sagte er zu Melchior:

»Lass mich bei den Pferden bleiben, ich bring’s nicht fertig mit diesen Menschen, geh Du, Melcher, und sieh zu, ob wir ihn hier vermuten können oder nicht, sonst müssen wir weiter; denn es eilt.«

Der habilere Melchior erkundschaftete bald, dass auch diese Verwundeten hier von früheren Gefechten herrührten und noch niemand vom 3. Juli her zugekommen sei. Von einem Unteroffizier, der eine Munitionskolonne begleitete, bekam er den Rat, der ihm am einleuchtendsten schien.

Dieser meinte, wenn die beiden nicht tagelang in die Irre fahren und die Tausende von Verwundeten durchgehen wollten und doch vielleicht ohne Erfolg, so täten sie am besten, dass sie sich die Lazarett-Abteilungen des 6. Armee-Corps aufsuchten und zu diesem Zweck direkt nach dem Schlachtfelde führen, um von da aus nachzuforschen, wohin die Verwundeten dieses Corps mitsamt ihren Ärzten, Gehilfen und Lazarettgegenständen sich gewandt, und so die Spur ihres Verwundeten weiter zu verfolgen. Den Weg schätzte er bis Sadowa fünf starke Meilen.

Melchior teilte dem Alten diese Nachrichten mit und wies dabei auf die armen Pferde, die vor Müdigkeit sich vorm Wagen hingelegt hatten, während der Schulze ihnen liegend Brot fütterte.

»Ja, sie sind ganz marode, allein es muss sein, einige Stunden gehen sie heut’ noch, dann wollen wir ihnen in der Nacht Ruhe gönnen; allein fort müssen wir!«

Um nicht aufgehalten zu werden, vermieden sie absichtlich die Straße von Königinhof her, auf dem reihenweise Passage nur möglich war, wie sie von Liebau her erfahren; sie schlugen deshalb die Richtung auf Horzitz ein, wiewohl dem Alten es schwer wurde, in diesem Fall die Musterung der Krankenwagen aufzugeben, die alle von Königinhof kamen. Sie fuhren noch einige Meilen und blieben am Abend in Milletin. Hier gönnte der Schulze den Pferden sechs Stunden Ruhe, suchte selbst Schlaf und fuhr am frühen Morgen die verhängnisvolle Straße, die die preußische Armee zum Angriff auf Sadowa erwählt. Gegen Mittag erreichten sie Sadowa und das Leichenfeld des Todes; es war am 7. Juli, und noch waren die Leichenträger nicht mit dem Begräbnis der Toten fertig; der Sieger hat auch die traurige Arbeit für die Leichen des Feindes zu verrichten!

Doch wenden wir uns von diesem Anblick. Er ist nun eine ausgespielte Tragödie, und die Toten sind erlöst; sie brachten das Opfer ihres Lebens dem großen Irrtum der Menschheit und die schneidende Satire ist für sie bereits verstummt, die Ironie des Daseins in den Lethestrom versunken … Der Menschenfreund und Mann des Friedens beugt nur trauernd sein Haupt und schämt sich seines Jahrhunderts, das um nichts besser ist, als die achtzehn seiner Vorgänger, wie stolz wir auch auf dem Paradepferde des Fortschritts und der Zivilisation reiten mögen …

Sie fuhren von Sadowa über Dohalitz und Benatek, Cistowes nach Maslowed zu, denn dieser Name stand im Briefe. Die Dörfer waren teilweise verbrannt, teilweise die Gebäude zerschossen, das Getreide auf den Feldern war niedergetreten und zerstampft, die Gehölze waren in ihren Laubkronen zerpflückt, einzelne Stämme zersplittert und der Boden von den Granaten zerrissen. Neugierige zu Wagen und zu Fuß sahen sie genug. Von dem räumenden Personal brachten sie in Erfahrung, dass die Feldlazarette der 2. Armee hinter Horonowes aufgeschlagen gewesen seien und dass nach Abführung der letzten Verwundeten eben die Zelte abgebrochen und die Utensilien abgeräumt wurden. Sie eilten dorthin und kamen damit wieder in die endlosen Wagenreihen. Nach mühseligem Forschen wies man sie nach Königinhof, da, wenn ihr Verwandter schwer verwundet gewesen, sich derselbe im dortigen Hauptlazarett befinden müsse, die leicht Blessierten seien nach allen Richtungen hin dirigiert.

So gerieten sie mit dem Strom der Bewegung bis Abend nach dieser Stadt. Hier galt es endlich, ernstlich alle Krankenreihen an den vielen verschiedenen improvisierten Lagerstätten durchzusuchen! Welch eine Arbeit! Fast jedes Haus war weiß beflaggt, ein Zeichen, dass es Opfer des Krieges in seinen Räumen barg. Die atembenehmende Luft mit allerhand Gerüchen geschwängert, immer unendlich beklemmend infolge der Überfüllung, überwanden sie, allein Auge und Ohr gewöhnten sich nimmer an die grausenerregenden Schauspiele in immer neuen Formen und Gestalten! Hier ächzende Schwerblessierte, deren enger Atem den Schuss durch die Brust verrät, dort Fiebernde, Ächzende, Wasser Begehrende; da stöhnt einer und wälzt sich konvulsivisch; jenen halten gar zwei Männer, er brüllt im Wahnsinn seiner Gehirnwunde. Andere liegen bleich und kalt, das Auge nur lebt, das schwarz die Vorüberwandelnden ansieht; dem einen fehlt ein Bein, dem andern der Arm. Dazwischen starrt grell ein gebrochenes Auge her — er hat ausgekämpft, ist tot. Es fehlt selbst an Händen, um die Toten beiseite zu schaffen. Munter dazwischen raucht schon einer seine Zigarre, scheinbar gesund, weil ihn der Schmerz für einige Zeit verlassen. Aber wo auch das Auge nichts sieht, herzzerreißendes, enges, inbrünstiges Stöhnen hört die Luft mit jeder Sekunde …

Und überall, überall so viel Bedürfnis, bittend lispeln die Armen um dies und das und rufen, die Vorübergehenden an; ach, diese sind Suchende, sie haben ja nichts; können nicht einmal etwas tun, um ihnen zu helfen, sie können höchstens den vorbeieilenden geschäftigen Wärter dort auf den Klagenden aufmerksam machen, doch dafür fährt der sie an, denn er hat keine Zeit und murmelt unwirsche Worte! Ganze Räume mit Hunderten gefüllt, scheinen von Gott und Menschen wie verlassen. Freilich, das ärztliche Personal wird für einen solchen ausnahmsweisen Fall, der mehr als zehntausend Verwundete auf einem Flecke schaffte, niemals ausreichen, das Hilfspersonal wird immer unkundig und unzuverlässig, und das Material zur Pflege mangelhaft sein; wer will es aber den hilflosen Kranken verargen, wenn sie sich verlassen wähnen, in Verwünschungen des Daseins ausbrechen, bis sie in jene stiere Apathie des Leidens versinken, in der die Zunge den brennenden Durst und die Wunde den bohrenden Schmerz nicht fühlt? Aus solchem Zustande weckt sie dann nur der Todeskampf, wenn er das Leben zum letzten Gange herausfordert; da wälzt sich der Wunde und krümmt sich, stöhnt, fährt zuckend empor, schlägt mit den Gliedern oder mit dem Kopf hart an den Stein des Bodens, — ha, um solche Dinge kann sich kein Wärter, kein Arzt kümmern; das ist die Schuld, die der Wille zu leben an den Tod abträgt … was willst Du dagegen sagen? …

Zwei volle Tage suchten die beiden vergebens, voll traurigen Neides blickten sie hier und da Gruppen, wo ein Bauer seinen Sohn, oder eine Braut ihren Geliebten weinend gefunden. Die Erkundigungen, welche sie einzogen, riefen sie dahin und dorthin. Schrecken und Elend sahen sie überall, aber den sie suchten, fanden sie nicht. Der alte Schulze ward ganz verstört im Gesicht, der Schmerz und die Anstrengung furchten die Falten seines Gesichts tiefer und tiefer; Melchior wurde mehrmals unwohl, allein der Anblick seines trauernden Vaters fachte immer wieder seine Kräfte an. Ein anderer wäre verzweifelt an dem Erfolg dieses Suchens, und er hätte die Arbeit aufgegeben, denn konnte sie nicht gar am Ende vergeblich sein! Konnte Brose nicht schon im Grabe liegen oder ganz woanders als hier sich befinden? Allein ein Bauer ist zäh und ausdauernd, von Jugend auf ist sein Kampf mit dem Leben so zugeschnitten, dass er die Kräfte stählt in Geduld und den Mut in erneuter Arbeit sucht.

Endlich wurde diese Ausdauer traurig belohnt; sie fanden Brose in den Zelten vor der Stadt, wohin die letzten Verwundeten eingebracht waren, die die Wohnungen nicht mehr fassen konnten, — bereits an beiden Beinen amputiert, ein bloßer Rumpf …

Wir wenden uns ab von den ersten Momenten des Wiedersehens; die Klage ist zu schneidend, zu grimm, wenn sie aus ihrem Gefängnis bricht. –

Brose schien verhältnismäßig wohl, fühlte keine Schmerzen. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seitdem er hilflos auf dem Schlachtfelde gelegen. Die ersten Stunden, erzählte er, seien ihm schrecklich gewesen, er habe auch, zerschmettert liegend, ohne sich regen zu können, die Nacht anbrechen sehen. Dann sei ihm das Bewusstsein entschwunden … Er hatte die harten eisernen Züge des Vaters, sie markierten sich umso mehr, da er durch die Schmerzen und den Blutverlust abgemagert und eingefallen war. Seine Gesichtsfarbe erschien ungewöhnlich gelbbleich, und ein gewisser matter Blick im Auge gefiel dem Melchior nicht.

»Ich nehme Dich mit, Brose, Du sollst nach Hause, mein Junge!« sagte der Alte mild und zärtlich.

»Ach ja, nach Hause!« flüsterte Brose, und seine Augen glänzten.

»Dort wollen wir Dich besser pflegen, als es hier geschieht!« fuhr der Alte fort und sah sich missbilligend um.

»Hier freilich ist’s schrecklich!« klagte Brose, »und das Schlimmste ist der Frost, hu! In der Nacht! … Aber, wie wollt Ihr mich fortbringen?« fragte er.

»Brose, die großen Braunen sind hier, wir sind flugs auf dem Korbwagen hergefahren, als wir Nauks Brief bekamen.«

»Ach, der brave Junge hat’s Euch geschrieben. Unsere Braunen sind da? So fragt nur geschwind den Doktor, ob’s die Verbände aushalten«, rief er zitternd vor Freude.

»Dort kommt meiner!« fügte er hinzu, und deutete auf einen jungen Assistenzarzt, der daher wandelte. Dieser stand von selbst vor dieser Gruppe still und trat an das Haupt des Kranken.

»Das ist mein Vater und mein Bruder; Herr Doktor«, sagte Brose, »sie sind von weit hergefahren, um mich zu suchen.«

»Ich bin gekommen, ihn mir zu holen!« entgegnete der Alte und zeigte auf seinen Sohn.

»Wie wollt Ihr ihn transportieren?« fragte der Arzt.

»Oh, besser als wir’s gesehen. Wir haben’s dazu, ihn weich und warm auf dem Korbwagen zu betten und behutsam zu fahren.«

»Ist’s weit?«

»Zwanzig Meilen hinein ins Schlesierland.«

»Das wird noch nicht gehen«, sagte der Doktor nach einigem Besinnen. »Er hat auch dort keinen Arzt.«

»Keinen Arzt? Dafür lasst Ihr mich sorgen!« sagte der Alte vornehm lächelnd.

»Dann müsst Ihr Euch erst Erlaubnis vom Lazarett-Kommando erholen, ich kann diesen nicht entlassen.«

»Erlaubnis?« höhnte der alte Schulze, denn das ward ihm doch zu viel. »Der Rumpf da ist mein«, sagte er, auf den Verwundeten zeigend; »mein Kind hat ausgedient und bezahlt den Auftritt wahrlich teuer genug!«

Der junge Arzt stutzte und fuhr zurück vor dieser nachdrücklichen Sprache. Er wollte ihm antworten; allein er besann sich und untersuchte dafür die Wunden des Kranken. Auf des Letztern Fragen, wie es damit stehe, redete er ihm zu und verhieß ihm die besten Hoffnungen; als der Kranke so innig verlangte, nach Hause zu kommen, und wär’ es, um dort zu sterben: da nahm der Arzt den alten Bauer beiseite und sagte:

»Verkennt mich nicht, Alter! Ich meine es gut; wartet nur bis morgen früh, da will ich Euch die Bescheinigung ausstellen, dass Euer Sohn transportabel ist. Jetzt sage ich Euch, dürft Ihr ihn nicht auf den Wagen laden, es könnten im erneuten Fieberanfall sich die Verbände lockern und der Arme müsste sich verbluten …«

»Also morgen früh ist das Schlimmste vorbei?« fragte der Alte.

»Ich hoffe; meldet Euch wieder!« —

Er grüßte und wandte sich geschäftig zu anderen Kranken.

Die beiden pflegten den Brose, und hie und da nur wich einer von seiner Seite, um die Pferde abzuwarten. Wie vieles Herzliches, Wehmütiges ward da gesprochen! Brose fragte nach dem Stand der Früchte, nach dem Vieh, besorgte sich ernstlich um die beiden Braunen, ob sie die gewaltige Tour, die sie rastlos hierher gemacht, ohne Schaden bestehen werden, doch Melchior tröstete ihn, dass sie noch kerngesund seien und wieder wohl ausgeruht, wie er morgen sehen werde, wenn es nach Hause ging! …

Mit dem sinkenden Abend ward Brose einsilbiger, — die Freude des Wiedersehens und das Sprechen schien ihn angegriffen zu haben, sein Atem ging rascher und rascher, er wollte zuweilen noch zu Melchior sprechen, doch ward es ihm zu schwer. Dann schien es, als wolle er einschlummern, doch bald schreckte er auf, redete irr und phantasierte. Das wurde schlimmer von Stunde zu Stunde; die beiden rangen die Hände; der Alte kniete und betete inbrünstig zum Himmel, Melchior lief und suchte den Arzt.

Dieser kam und besah ihn und sagte ruhig.

»Fasst Euch, Ihr Leute. Ich sagte es Euch ja. Ihr werdet ihn morgen in der Frühe schon transportieren können. Der Brand war schon gestern Abend in den Wunden … da ist nichts zu ändern …«

Wie kämpfte die stahlfeste jugendliche Konstitution, grausenhaft im Widerstand gegen die rasend um sich greifende Giftentzündung des Blutes! … Glücklicherweise versank dazwischen des Kranken Bewusstsein in jene Stadien, in denen die Differenz zwischen Welt und Ich bereits wohltätig ausgeglichen und die Rechnung gelöscht ist …

Um drei Uhr früh kamen die Anfälle nur ruckweis, endlich unterblieben sie. War er nur im Schlaf versunken vor Mattigkeit? …

Der Tod sieht in den ersten Stunden wie Schlummer aus … Brose war verschieden …

Der Alte blieb am Lager des Toten; Melchior spannte an und holte den Wagen. Beide fassten sie stumm die Leiche, sie fragten niemand, niemand störte sie; betteten den Toten weich hinten im Wagen — und so traten sie die Rückreise an.

Die Pferde, die in den zwei Tagen sich wohl ausgeruht und gepflegt hatten, tänzelten wieder munter, sie setzten von selbst zum Trabe an, just wie sie einst vom Haus gegangen waren.

»Ruhig, Braunen«, murmelte der Alte, »es hat nun keine Eile mehr, den Rest bringt ihr früh genug nach Haus.«

In Trautenau, während sie fütterten, ließ sich der Schulze den schwarzen Trauerflor um den Arm legen und die Schleife an die Mütze heften, selbst die Pferde bekamen vorn am Stirnband ihre Trauerquasten. So trieb er ernst und tief gebeugt langsam, aber rastlos übers Gebirge der Heimat zu. In Hirschberg endlich war er so glücklich, einen fertigen Sarg im Laden zu bekommen, nachdem man unterwegs in allen Städten vergebens darnach gefragt. Der Tote wurde hineingelegt, der Sarg fest geschlossen, denn die Natur forderte bereits ihr Recht.

Am zweiten Tag gegen Abend nahten sie der Heimat; Brigitte, die oben am Berge zu tun hatte, sah das Gespann langsam durchs Dorf herniederkommen. Sie sah die Quasten an den Pferden wehen und den schwarzen Sarg hinten im Wagen stehen. Sie ahnte, was geschehen und lief hinab ins Haus.

Unterdessen fuhr das Gespann in den Hof. Die Klagen begannen, aber der Schulze herrschte düster dazwischen:

»Stille, er ist tot, Ihr weckt ihn nimmer, ich bringe ihn wenigstens doch heim! Macht kein Aufhebens weiter! …«

Am andern Tage wurde Brose auf dem heimischen Kirchhofe in allen Ehren unter Begleitung des ganzen Dorfs, selbst die Bewohner Marderheims fehlten nicht, in sein Grab gesenkt. Und in den Schulzenhof war, wie in Marderheim, die stumme Trauer eingezogen, die monatelang nicht wieder weichen wollte.
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Zweites Kapitel – »Proclama«

Die weltgeschichtlichen Tatsachen des Jahres 1866 hatten sich vollzogen, der Friede war wiederhergestellt. Österreich war aus Deutschland exmittiert und auf die Gestaltung des neuen norddeutschen Bundes blickte die politische Welt Europas mit neugierigen Augen. Dies große Schaustück sah jedermann. Der Sturm, der über die Erde dahinfährt, zeigt seine Kraft, indem er Bäume entwurzelt und Häuser zerstört; allein für die Spinne im geschützten Winkel, der er das mühsam gesponnene Netz einreißt, ist diese kleine Folge des Sturmes ebenso wichtig, obwohl sie von niemand beobachtet wird. Jeder in seinem Kreise baut sich seine Welt und lebt und webt darin, ja, ist verwachsen mit ihr in seinen Leiden und Freuden, seinen Leidenschaften, seinen Befürchtungen und Hoffnungen. Darum sagt einmal Arthur Schopenhauer mit Recht: es sei im Grunde genommen ganz gleich, ob da auf dem Welttheater die Könige um ihre Kronen und Reiche spielen oder vier Bauern am Wirtshaustisch mit Kartenkönigen um Pfennige, überall sind’s dieselben Tatsachen mit denselben Affekten. Lassen wir daher der Weltgeschichte das Referat über die Könige, wir haben’s in unserer Erzählung nur mit den Bauern zu tun.

Nun saßen im Gasthause zu Hermsdorf wirklich vier Bauern am Tische und spielten mit der unendlichen Reihe die zweiunddreißig versetzbaren Zufälle eifrig und leidenschaftlich. Es war Sonntagnachmittag; die Witterung war dämmerig trübe, und ein Novemberregen begann wieder zu stöbern.

Es ist Melchior darunter, der wieder gleichmütig im einsamen Dorfleben verkehrt; seine Mitspieler sind Bauernsöhne des Dorfes.

Eine ganze Weile schon erscholl von der Straße her Rindergebrüll, erst ferner, dann näher. Das war eine Ausnahme im November, wo alles Vieh ruhig im Stalle stand, und zumal am Sonntag ungewöhnlich genug. Während also Melchior von neuem Karten gab, ging einer der Spieler ans Fenster und sah, wie zwei Treiber mit zwei munteren wohlgenährten Kühen, die sich überaus widerspenstig gebärdeten, vor dem geschlossenen Tor des Schulzenhofs hielten. Einer der Treiber öffnete die schmale Nebenpforte und verschwand drinnen. Da die Pforte nur je einer Kuh Raum zum Eingang gewährte, so versuchte der andere Treiber, diese einzeln durchzuführen; allein immer, wenn das eine Tier den Fuß über die Schwelle setzte, fuhr auch das zweite mit dem Kopfe hinterdrein, so dass das erstere nicht weiter schreiten konnte. Der Führer schlug und hantierte, was die Kühe nur noch scheuer und unlenksamer machte. Er musste also endlich halten und abwarten, bis das Haupttor sich öffnen würde.

Der am Fenster stehende Zuschauer im Wirtshause wandte sich um und fragte zu Melchior gewandt:

»Wo habt Ihr wieder den Kauf gemacht? Und zu jetziger Zeit?«

»Was denn für einen Kauf?« fragte Melchior und stand auf.

»Nun den da mit den Kühen, die vor Eurem Hofe halten!«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Melchior und fuhr mit dem Kopf ans Fenster.

Doch kaum hatte er einen Blick hingeworfen, als er auch flugs nach seiner Mütze griff und zum Hause hinaus schob.

Unterdessen saß der alte Schulze Martin Edeling in seiner Stube, wie gewöhnlich des Sonntags, mit dem ganzen Kram von amtlichen Schreibsachen vor sich auf dem großen eichenen Tisch, die die Woche über angekommen waren. Er studierte eben das Kreisblatt, das die gewichtigen landrätlichen Verfügungen enthielt, die ihn als Schulzen nur zu sehr angingen, dann las er laut:

»Proclama. – Da haben wir’s«, wandte er sich zu seiner Frau, die auf der Ofenbank am Spinnrad saß. »Schuldenhalber notwendiger Verkauf. Das dem im Krieg gebliebenen Rittmeister von Wendelstein gehörige, im hiesigen Gerichtsbezirke gelegene Allodial-Rittergut Marderheim, abgeschätzt auf 75,826 Taler, soll nebst allen Zubehörungen am 12. Mai 1867 an hiesiger Gerichtsstelle öffentlich versteigert werden … Bis dahin Sequestration eingeleitet und nach Übereinkunft mit allen Gläubigern diese dem Pfandbriefamt übergeben.«

»Die armen Leute!« bedauerte die Frau. »Erst den Mann verloren!«

»Ja, was hilft’s, das musste so kommen bei den vielen Schulden … Herein!« rief er, denn es klopfte an die Tür. Es war der eine Treiber von draußen vor dem Tor, der grüßend in die Stube trat.

»Wir bringen die zwei Kühe, die Ihr von Marderheim gekauft«, begann er.

»Kühe? … Vom Gut sagt Ihr?« fragte der Schulze.

»Ja, wir sind hergeschickt, sie hier abzuliefern.«

»Ach was, ich habe dort keine Kühe gekauft!«

»Das wissen wir nicht, wir sollten sie Eurem Sohn Melchior übergeben.«

»Wie? Dem Melchior? Was ist das? Schickt doch nach ihm!«

Aufgeregt erhob er sich und eilte mit dem Treiber vors Hoftor. Da sah er Melchior schon über die Brücke daherkommen.

»Macht doch das Tor auf«, mahnte der andere Treiber, »Ihr seht, ich mag das Vieh kaum noch halten!«

Der Schulze schüttelte mit dem Kopfe, er sah seinen Sohn, zeigte auf die Kühe und sagte:

»Du? Was weißt Du von dieser Sache?«

»Ich habe sie eigentlich nicht gekauft, aber …« sagte Melchior und hielt zögernd inne, »nehmt sie nur …«

Der Sohn hatte bis heut’ dem Vater nichts von den 180 Talern gesagt, diesen vielmehr in dem Wahn gelassen, dass sein Geld sich nach wie vor in der Sparkasse befinde.

»Ich nehmen?« dehnte der Alte, »von einem Gut, das in Sequestration unter dem heikligen Pfandbriefamte steht? Soll mir das als Durchstecherei nachgesagt werden? Nimmermehr! Da kehrt nur um, wo Ihr hergekommen seid!« befahl er den Treibern.

»Nun denn«, entgegnete Melchior, »ich habe sie von der Gutsherrin gekauft und mit meinem Gelde bezahlt. Bleibet nur hier!« befahl er dagegen den Treibern.

Weiter erklären mochte er sich nicht in Gegenwart der fremden Leute. Allein dieser Gegenbefehl wurmte wieder den Schulzen höchlich.

»Du bezahlt? … Das war Torheit, die Gutsherrin hat nichts mehr zu verkaufen, und Du lass Dir Dein Geld wiedergeben, oder bring’ die Kühe hin, wo Du Lust hast — ich nehme sie nicht auf meinen ehrlichen Namen.«

Melchior stutzte, er fühlte sich tödlich verletzt. Wie kam der Vater zu dieser Äußerung, die ihn und andere beleidigte, welche er hochachtete? Ha, ihm ward’s klar! murrte es in ihm.

»Meinetwegen führt das Vieh nach Marderheim zurück!« sagte Melchior ärgerlich zu den Leuten, kehrte dem Vater den Rücken und ging ins Wirtshaus zurück; der Schulze schickte ihm einen langen Blick nach, sagte kein Wort mehr, trat in seinen Hof und warf die Pforte zu.

Die Treiber hielten noch eine Weile unschlüssig, da sich aber das Tor durchaus nicht auftat, — so blieb ihnen nichts übrig, als ihren Rückweg einzuschlagen.

Die Bauernbursche fragten umsonst den Melchior nach der wunderlichen Begebenheit aus. Er setzte sich zum Kartentisch und ermahnte zum aufmerksamen Spiel, wenn sie mit Fragen ihn behelligen wollten, obwohl er selbst der unaufmerksamste Spieler war, den der Tisch nur aufweisen konnte.

Der Schulze ging erst einige Dutzendmal in seiner Stube auf und ab. Dann zog er sich seinen Sonntagsrock an, und steckte das »Kreisblatt« zu sich. Er wollte klar sehen, wie die Sache zusammenhing, denn dass Melchior irgendwie mit seinem Gelde an dem Gute beteiligt sein sollte, war ihm durchaus nicht gleichgültig; innerlich war er daher ergrimmt über dies neue Freundschaftsstück, zu dem die Gutsnachbaren wieder seinen Sohn herangezogen haben mussten. —

Dieser war seit längerer Zeit mürrisch und in sich gekehrt und es hatte ihm geschienen, als ob aller Verkehr desselben mit Marderheim gebrochen sei, wie er’s wiederholt und ernstlich gewünscht. — So hatte die unverkennbare Abneigung der Eltern gegen solchen Verkehr bereits in Reden und Hinterreden ihre traurigen Früchte getragen.

Der Schulze machte sich also zum direkten Wege nach Marderheim auf.

Hier saßen Frau Elisabeth, Mathilde und Heinrich Weise im Zimmer der Gutsherrin in gemütlicher Unterhaltung. Das Kaffeegeschirr stand noch auf dem Tisch, ein Zeichen, dass sich wenigstens schon seit einer Stunde der Kreis um den Tisch geschlossen haben musste. Jetzt brachte das Hausmädchen leise die hellstrahlende Lampe, denn die Dämmerung nahte. Weise las — und zwar erzählte durch seinen Mund hier jene geistreiche Frau, bei deren Unterhaltung man allerdings stundenlang still sitzen und ruhig zuhören kann. Es war die geniale George Sand mit einem ihrer unübertrefflichen Kulturbilder des französischen Landes, dem »Müller von Angibault«. Man war mit der Lektüre bis nahe zum Schluss gelangt, wo die schöne Marcelle ihre Besitzung für 250,000 Francs an ihren Pächter Bricolin verkauft hat und in der Nacht durch die ausbrechende Feuersbrunst die Brieftasche mit sämtlichen Bauknoten darin — verloren hat.

Frau Elisabeth hob bei Erzählung dieses Vorganges die sprechenden Augen, deren Wunsch der Vorleser augenblicklich zu deuten wusste. Er hielt inne.

»So sehr man diese Marcelle lieben und verehren muss«, begann sie, »so kann ich es doch nicht natürlich finden, dass sie den Verlust ihres Vermögens so gleichgültig hinnimmt, ja dass sie selbst beim Brande durch ihre Achtlosigkeit den Verlust verschuldet.«

»O, an einer Stelle bricht sie gar in Begeisterung aus, dass sie es verloren, und nun ihrem geliebten närrischen Lemor gleich ist«, lachte Mathilde und fuhr fort: »Da wundere ich mich nur, warum sie noch so viel handelt und feilscht mit dem hässlichen Bricolin, oder dass sie nicht, als ideale Bekennerin des ersten Christenglaubens oder sonst einer neuen Religion der Besitzlosigkeit, ihr Vermögen lieber an ihre armen Proletarier verschenkte …«

»Ach, man muss bedenken«, entgegnete Heinrich, »dass sie einen Jüngling leidenschaftlich liebt, der von sozialistischen Ideen angesteckt ist. Bleibt es da nicht großherzig und edel von ihr, dass sie sich alles Reichtums entäußern will, um diesem zu Gefallen zu leben?«

»Ich kann Ihnen nicht recht geben«, entgegnete Elisabeth bestimmt, »ich finde diese Höhe der Entsagung utopisch. Zufällig bin ich ja — ausgenommen in Marcellens Herzensaffären« — setzte sie reizend lächelnd hinzu, »in ganz verwandter Lage oder in noch schlimmerer, ich habe die Aussicht, ganz arm und meines Vermögens beraubt aus diesem Gut zu gehen. Ich ertrage, was mich trifft und muss sogar mein ferneres Leben darnach einrichten. Die Klage darüber wäre töricht, weil sie vergeblich ist, allein bedenken Sie, wäre es nicht noch weit törichter, wenn ich, einen Bruchteil meines Vermögens rettend, diesen mutwillig verschleudern und mich für solche Tat begeistern sollte? Das wäre nichts als absichtliche Verschwendung.«

Heinrich, der seine Lieblingsschriftstellerin gern verteidigt hätte, war diesen Argumenten gegenüber ratlos.

»Ich gestehe«, sagte er sinnend, »wir befinden uns hier vor gewissen Rätseln in diesem Roman.«

»Gesund und gescheit von allen Personen ist nur der große Louis, der Müller von Angibault, der Bauer!« fiel Mathilde ein und betonte das letzte Wort.

»Und wie dem auch sein mag«, rief Weise lebhaft, »die Dichterin hat in ihren Heldinnen beweisen wollen, dass die Liebe über alle Bedenklichkeiten zu siegen imstande ist, und sie führt dies soweit aus, dass eine hocharistokratische Frau der Liebe willen sich selbst ihres Reichtums freiwillig entäußert …«

»Ja, um der nachfolgenden Ehe des realen Lebens mutwillig allen Boden zu benehmen«, fiel Elisabeth sarkastisch ein. »Wie denken Sie sich diese? Die Dichterin sagt nicht, dass ihr das Manna vom Himmel regnete.«

»Davon schweigt allerdings die Geschichte«, gab Heinrich zu und Elisabeth hielt mit Lebhaftigkeit ihre Zweifel an der Wahrhaftigkeit der erzählten Vorgänge aufrecht. Sie stritten sich allerdings um des Kaisers Bart, allein darum nicht weniger heftig und selbstbezüglich. Der tiefere Grund dieser widersprechenden Verhältnisse in diesem Roman lag ja in der irrenden sozialen Anschauung der Dichterin selbst; sie schrieb dies Werk unter dem Einfluss der Arbeiterbewegungen von 1848 bis 50 in Paris und unter dem festen Glauben an die Dogmen der Sozialisten. Allein wer vergibt nicht gern dieser edlen Frau ihren Irrtum, der bei ihr so begeistert aus der Liebe zur Menschheit entspringt?

Hatte der Vorleser — fragen wir — wohl so ganz ohne Grund dieses Buch zur Unterhaltungslektüre gewählt?

Absichtlich nicht; er liebte und schätzte die Schöpfungen der George Sand, und zufällig war dieser Roman erst jetzt bis zu ihm in die Einsamkeit des Landes gedrungen. Er wurde vom ersten Lesen desselben wie geblendet, und seine Begeisterung darüber, der er Worte lieh, war die Veranlassung, dass man das Werk zur gemeinsamen Lektüre erwählte. Natürlich klang dabei hier so manche verwandte Saite an. Der Roman handelte vom Landbau und von einem großen Gute. Bei Elisabeth war dies noch mehr der Fall; Marcelle, die Heldin desselben, war Witwe, wie sie, die ihres Mannes derangierte Verhältnisse zu ordnen hatte.

All die leisen Bezüge zwischen den Bewohnern Marderheims, die schwebenden Verhältnisse, die schon längst so still und doch so ununterbrochen fortwirkten, wie der Keim im Korn, der zur Entfaltung seiner Anlagen treibt, traten, mit den Situationen des Romans in Vergleich gestellt, unwillkürlich auf die Oberfläche, um zum ersten Mal auf dem klaren Spiegel der Gemüter zu kräuseln und Ringe zu schlagen. Wir wissen, Frau Elisabeth war Witwe, wir kennen Heinrichs wahrhaft anbetende Verehrung für sie.

Diese Verehrung war heute noch fast dieselbe hindämmernde Jünglingsliebe, die im fernen Anschauen des geliebten Gegenstandes jahrelang zufrieden sein kann. Heinrichs Liebe fand bis jetzt keinen andern Ausdruck, als in jeder Stunde seines Lebens, wachend wie träumend im Dienst seiner Herrin zu sorgen und zu schaffen. Und er hatte in der Verwaltung des Guts Wesentliches geleistet, freilich konnte seine schwache Hand darum die hereinbrechende Katastrophe nicht abwenden.

Elisabeth war stets gütig und wohlwollend gegen ihn, hielt sich aber in einer Ferne, die sie in den Augen des schwärmenden Jünglings zu einer unnahbaren Heiligen machte.

»Nachdem Marcelle so verarmt«, fuhr Elisabeth fort, »konnte sie bei nur weniger Überlegung unmöglich ihrem sowieso närrischen geldverachtenden Geliebten die Hand reichen.«

»O wie grausam Sie sind!« rief Heinrich schmerzlich.

»Ich bin’s nicht, das Leben ist nun einmal so grausam, lieber Weise! Wie wollte der Müllerbursch sie ernähren, und wie hätte sie so grausam wahnsinnig sein können, ihn unglücklich zu machen, indem sie ihn mit den Sorgen des Lebens belastete, die jeder Hausstand erfordert? Glauben Sie mir, die Prosa des Lebens ist darin unerbittlich; vom Winde kann doch einmal niemand existieren und Hunger und Entbehrung, das sind seltsame und doch gar wichtige Gegner jeder Liebe.«

»Aber der große Louis wollte mit ihnen teilen …«

Frau Elisabeth schüttelte mit dem Kopf.

»So trefflichen Herzens sich auch überall dieser Bauer zeigt; im Leben teilt man einmal und zweimal die Mahlzeit mit dem Freund. Das bringt auf dem Lande die Gastfreundschaft mit sich, allein auch diese geht immer von der Annahme aus, dass man Gäste, d. h. ausnahmsweise Hausgenossen vor sich habe. Wenn aber jemand immerwährend unsere Mahlzeit teilt, so ist er kein Gast nicht. Hiernach also konnte selbst der große Louis nicht auf die Dauer teilen oder seine Herzensgüte wäre Verschwendung. Sie sehen also, diese Schlusslage im Roman ist unklar. So reizend schön auch sein Anfang und seine Entwickelung ist, dieses Ende befriedigt mich nicht.«

Während dieser Rede trat das Hausmädchen ein und meldete die Ankunft des Schulzen von Hermsdorf, der die Gutsherrin zu sprechen wünschte.

Frau Elisabeth ließ den Schulzen sogleich hier eintreten. Dieser aus der Dämmerung kommend, stand zuerst wie geblendet vor dem Licht der großen Glaslampe, die, den Tisch so klar erhellend, ihren magischen Schimmer auf die drei Gestalten, sowie auf alle die kostbaren Möbels, Gemälde und Teppiche des Zimmers ausbreitete. Die eigene Eleganz all dieses städtischen Komforts machte einen sichtlichen Eindruck auf ihn. Wenn das seinen innern Grimm, mit dem er kam, bedeutend mäßigte, so fühlte er auch dafür umso mehr seine Eigenart, die mit all diesem Flitterglanz keine Gemeinschaft hatte, wiewohl er’s ja auch besitzen konnte, wenn er’s wollte.

Weise stand auf und gab ihm die Hand, auch Frau Elisabeth tat’s, denn sie war in dieser Bauernsitte erfahren; nur Mathilde wendete sich, trat seitwärts an den Ofen und schloss sich von dieser Höflichkeitssitte aus. Man bat ihn, Platz zu nehmen, doch nahm er den Stuhl und blieb, mit den Händen die Lehne ergreifend und sich darauf stützend, stehen.

»Es hielten da zwei Kühe an meinem Hoftor, gnädige Frau«, begann er und hielt inne.

»Jawohl, Schulze!« nickte die Gutsherrin.

»Ich habe sie nicht angenommen!«

»Wie?« fragte Elisabeth verwundert, »habt Ihr nicht mit Eurem Sohn gesprochen? Sie gehörten ihm seit langem, und es wurde Zeit, sie ihm zu übergeben.«

»Ich weiß nicht, was mein Sohn mit Euch abgemacht hat!« brummte der Bauer und griff mit der Hand in die Brusttasche seines Rockes, dass das Papier darin knisterte.

»Ich kam nur zu Euch, um Euch zu sagen, dass ich nichts damit zu tun haben will.«

»Ich habe auch nicht das Vieh an Euch, sondern an Euren Sohn geschickt, dem ich Geld schuldig bin. Es muss ein Versehen passiert sein …«

»Hm! Ein Versehen … Dann mag sie mein Sohn wo anders aufstellen, auf meinen Hof nehm’ ich sie nicht.«

Und er zog dabei das Papier aus der Tasche.

»Was denkt Ihr?« fragte Frau Elisabeth aufgeregt. »Hier liegt kein unerlaubtes Geschäft vor. Euer Sohn ist freilich großmütig gewesen; als er mich einmal in Not sah, verkaufte ich ihm jene beiden Rinder, er aber bezahlte sie, ohne das Vieh zu nehmen. Das mögt Ihr ihm verdenken, denn ich verdenk’s ihm auch …«

»Ich denke gar nichts, gnädige Frau, nur hier im Kreisblatt steht« — und er zeigte das Blatt hin — »die amtliche Bekanntmachung von Eurem Gut, dass es im Gant ist. Eure Kühe und Pferde und alles, das gehört Euren Gläubigern. Soll ich ins Gerede der Leute kommen, dass ich, als Schulze, fremdes Gut auf meinem Hofe duldete und Pascherei triebe? Nein, nein!«

Weise und Elisabeth starrten das Blatt an, das Wort verstummte ihnen. Sie kannten wohl die Lage des Guts, allein dass die Publikation der Sache gestern im Kreisblatt vollzogen war, war ihnen neu. Aber eben, weil sie wussten, dass diese bevorstand, darum hatte der Inspektor die Kühe endlich fortgeschickt.

»Wo ist Melchior?« rief der Inspektor heftig, »er ist im Recht, der Kauf ist schon vor fünf Monaten vollzogen; er muss die Tiere nehmen, sonst kommt er um sein Geld!«

»Da kommt er über den Hof!« sagte Mathilde, die am Fenster stand und in die Dämmerung hinausschaute.

Er war es wirklich.

»Nimm Dein Eigentum!« rief Weise dem Eintretenden entgegen, »es kann schon morgen zu spät sein!«

»Ich denke nicht daran«, entgegnete dieser, »wenn mein Vater nicht will. Wo soll ich auch anders mit den Tieren hin? Soll man ringsum im Land sich ins Ohr raunen: Was soll das bedeuten? Ist der alte Edeling entzwei mit seinem Sohne? Geht das wohl bei diesen Kühen von Marderheim mit rechten Dingen zu?«

»Was kümmern Dich die Leute? Du weißt, dass sie Dein sind mit Fug und Recht«, eiferte Weise. »Sonst muss ich Dir das Geld zahlen, was mir schwer würde … «

»Ich kann die Schuld auf keine andere Weise tilgen!« rief Frau Elisabeth verzweifelt. — »Sehen Sie, Weise, ich ahnte, dass es so kommen würde, warum widersprachen Sie meinem Willen!«

»Wie viel ist’s?« fragte der Schulze zu seinem Sohne gewandt.

»180 Taler, — ziemlich der Betrag meines Sparkassenbuchs«, entgegnete der Sohn.

»Einhundertundachtzig Taler! …« dehnte ingrimmig der Alte. »Dein Ganzersammeltes von Jugend auf, was Dir zum Sparen nach und nach geschenkt wurde und Du nicht einmal verdient hast! … Ich sehe, Du kannst noch wenig mit dem Gelde umgehen. Doch ist das eine zu große Summe — einhundertundachtzig bare Taler; Du musst sie wiederhaben und mir bringen, damit ich sie besser verwahre. Seht zu, wie Ihr’s macht. Die Kühe aber kann ich nicht in den Hof nehmen, dabei bleibt’s; sonst tut Ihr, wie Ihr wollt. Wer Schulden macht, soll vorher bedenken, wie er sie bezahlen kann, Adieu!«

Damit nahm er seine Mütze und ging zur Türe hinaus.

Der Gutsherrin schnitt jedes der harten Worte in die Seele, die der Schulze sprach. Als sie ihn so scheiden sah, brach sie unter dem Ausruf:

»O mein Gott, und ich kann ihn nicht bezahlen!« in Tränen aus und floh aus dem Zimmer, um mit ihrem Schmerz allein zu sein.

Die drei, welche im Zimmer blieben, berieten, was zu tun sei. Weise gestand, dass er weder in der Gutskasse noch in seiner Privatkasse so viel Geld hätte, um Melchior zu befriedigen; und er bestand darauf, die Kühe anderwärts hinzuführen und zu verkaufen. Er griff nach dem Kalender und suchte, ob nicht irgendwo in der Nähe ein Viehmarkt in die folgenden Tage fiele. Melchior weigerte sich beharrlich, darauf einzugehen, nachdem er von der Veröffentlichung des Sequestrationspatents gehört. Eine schiefe Deutung seiner Handlungsweise im Munde der Bewohner der Gegend galt ihm mehr als sein Eigentumsrecht an den beiden Kühen und wenn auch sein Geld darüber verloren ging.

So stritt man sich hin und her.

Unterdessen war Mathilde hinausgegangen und kam eilig mit einer gestickten Mappe zurück. Sie wandte sich zu den beiden und sagte zu Melchior:

»Als Ihnen meine Schwester in ihrer Not die Kühe anbot, wollte ich eben zum Bankier gehen und einige Staatsschuldscheine wechseln, um ihr zu helfen. Hier sind sie, nehmen Sie die zwei.«

Sie öffnete die Mappe und reichte die Papiere Melchior hin.

»Es sind vierprozentige, die noch über 90 stehen. Ihr Vater soll nicht sagen, dass sein Sohn mit leichtsinnigen und unreellen Leuten zu tun gehabt hat«, fügte sie kurz und stolz hinzu.

»Fräulein!« rief Melchior; er brachte nur dies eine Wort über die Lippen, allein es klang so vorwurfsvoll und doch lag in dem Vorwurf ein Ton so tiefschmerzlicher Klage, dass Mathilde begütigend fortfuhr:

»Missverstehen Sie mich nicht, Melchior, Ihr Vater muss befriedigt werden und das ist unsere Sache; ich werde mich schon mit meiner Schwester auseinandersetzen …«

»Ich kann das Geld von Ihnen nicht nehmen«, warf Melchior ein. »Wenn es verloren sein soll, so will ich den Verlust tragen. Ich weiß, Sie haben schon viel zu viel Opfer gebracht …«

»Nichts, Melchior, nichts!« fiel ihm Mathilde in die Rede. »Sie nehmen diese Schuldscheine an — bei Gefahr meiner Ungnade, wenn Sie sich weigern«, und das schöne Mädchen sagte dies so lächelnd und mit reizend koketter Manier, dass es dem Jüngling war, als rieselte nach langem hoffnungslosen Irren und Verzweifeln ein Himmel von Glückseligkeit auf ihn hernieder.

»Ich fürchte meinen Vater nicht!« rief der Jüngling

»Und doch soll Ihr Vater keine schlechte Meinung von uns haben, das wünsche ich! …«

»So soll Ihr Wunsch Befehl für mich sein; allein Sie gestatten mir, dass ich Ihr Schuldner bleibe. Sie werden diese Scheine von mir zu fordern haben und nicht von Ihrer Schwester! …«

»Wie kommen Sie dazu?« fragte sie und richtete die dunklen Augen überrascht auf Melchior.

»Ich habe Ihrer Schwester mein Geld geliehen und nicht Ihnen. Ich kann es einbüßen, wenn es sein muss, Sie aber können und dürfen nichts mehr verlieren, denn ich weiß, was Ihnen von Ihrem Schwager, dem Rittmeister, geschehen. —«

»Still, erinnern Sie mich nicht an mein Unglück, das geht mir mehr zu Herzen, als Sie ahnen! …«

»Wollte Gott«, rief Melchior erregt, »ich ahnte recht und könnte jene schmerzlichen Worte: ›Gedulden Sie sich, Sie werden selbst entscheiden‹, welche Sie mir einst zur Antwort gaben, mit diesem Schlüssel deuten, — so würde diese Ahnung ein Sonnenstrahl für mich sein, der mir den düstern Nebel zerstreut.«

»Die Nebel bleiben und türmen sich riesig auf zwischen Ihnen und mir«, entgegnete sie leise und klagend. »Glauben Sie, Melchior, ich kann nicht anders!« fügte sie mit gepresster Stimme hinzu.

»O ich erfuhr längst, Fräulein Mathilde, dass Sie arm sind, arm ohne Ihre Schuld, und das sollte mich kümmern?«

»Aber mir kann dies nicht gleichgültig sein, Melchior, Ihrer Familie und vor allen Dinges Ihres Vaters willen! Doch — was sprechen wir? — Lassen wir dies alles als einen schönen Traum dahinter, lieber Edeling; ich werde mich seiner erinnern, solang ich lebe.«

»Nein, Fräulein, ich bin mit dieser bloßen Erinnerung, nicht zufrieden«, rief Melchior in leidenschaftlicher Erregung. »In meiner Hoffnung nehme ich dies Ihr Eigentum, um es meinem Vater zu bringen; nur müssen Sie es hier aussprechen, dass Sie es mir geliehen haben.«

»Eigensinniger Mann, nehmen Sie endlich das Papier hin und machen Sie ernst!« entgegnete Mathilde in ärgerlich gereizter Stimmung und lächelte doch so holdselig dabei. Zugleich sprang sie damit aus der rätselvollen Tragik, die hinter dieser Blumensprache der Liebe nur zu mächtig hervorzitterte und immer offener herauszubrechen drohte, keck und gewandt in den leichten Gesellschaftston um. »Bleiben Sie meinetwegen mein Schuldner, nur hoffe ich, dass Sie Ihre Ehrlichkeit nicht so weit treiben, auch dies Ihrem Vater mitzuteilen.«

»Nun denn, es sei, mein Freund Weise sei mein Zeuge!« sagte Melchior und nahm die Staatsschuldscheine aus ihrer Hand, indem er noch einmal feierlich sagte:

»Sie haben diese von mir zu fordern!«

»Und Du, Melchior, den Betrag dafür von mir, den ich nur heute nicht zahlen kann!« fiel Weise ein. »Doch das ist alles nichts«, fuhr er nachdenklich fort. »Wenn ich nur wüsste, wie man der edlen Frau dieses Hauses wenigstens einige Tausend Taler retten könnte!«

»Sollte denn niemand mehr bieten, als die Schulden?« fragte Melchior.

»Ach, ich fürchte, bei dieser Subhastation geht alles verloren. Die Güter sind durch den Krieg bis zu dreiviertel ihres Preises gesunken. Wer soll da den Justizrat überbieten, der mit neunzigtausend Taler ausläuft? So hat die arme Frau erst den Gemahl verloren und hinterher kommt sie durch den Krieg auch noch um ihr ganzes Vermögen, das ist trostlos!«

So klagte er noch eine Weile fort, die Lage der Gutsherrin von allen Seiten betrachtend. Melchior und Mathilde nahmen, trotz der Gedanken, die stürmisch ihre Brust durchkreuztem lebhaft daran teil; ohne einen Ausweg ersinnen zu können. Frau Elisabeth trat wieder ein, ihre, Augen verrieten noch die Bewegung ihres Herzens; sie lächelte trüb zu den Plänen und Entwürfen, die laut wurden. Sie wusste, was ihr bevorstand und war ergeben in ihr Schicksal. Ihren einzigen Trost fand sie darin, dass sie als Offizierswitwe eine bescheidene Pension bekommen musste. Sie hatte sich schon wiederholt gemeldet, allein so lange sie hier die Stellung einer stolzen Gutsherrin einnahm, waren begreiflicher Weise ihre Gesuche fruchtlos ausgefallen. Da gab es auch sicherlich zahllose andere Mittellose genug, die von den gesammelten Fonds und von den Behörden zu versorgen waren. Jetzt, wo der Zwangsverkauf offenkundig werden musste, hoffte sie mit Gewissheit auf die Erfüllung ihres Gesuchs. Mit diesem Einkommen wollte sie sich einen Winkel der Welt suchen; um dort in bescheidenem Raum ihr Dasein zu fristen und sich der Erziehung ihres Sohnes zu widmen.

Als Melchior aufbrach; trat Frau Elisabeth zu ihm und sagte tonlos:

»Glauben Sie, mich schmerzt es tief, Sie gehen zu lassen, ohne Ihnen die Schuld zu bezahlen. Ich hätte das Geld niemals genommen, wenn mir Herr Weise sogleich die Wahrheit gesagt hätte, denn ich kenne das Gut, wie es gierig alles verschlingt, ohne je eine Spur zurückzulassen. Doch seien Sie versichert, dass ich meine Pflicht nicht vergessen werde; die Schuld stammt von mir und nicht von meinem Mann.«

Weise fuhr bei seinem Namen, als Elisabeth ihn aussprach, schmerzlich auf; er wollte sprechen, allein Mathilde, die hinter ihm stand, hielt ihn zurück. Melchior, der während dieser Anrede ebenfalls seinen Blick auf Mathilden gerichtet hielt, sah auf ihrem Gesicht ebenfalls die lebhaftesten Zeichen, dass er sich über den neuen Ausgleich des Geldes schweigend verhalten sollte. Er erwiderte also gehorsam nur einige formelle Worte und ging zur Tür hinaus. Weise folgte ihm.

Draußen hatte sich ein heftiger Westwind erhoben, der die gebrochenen Wolken über das Firmament jagte, selbst einige blasse Sterne waren sichtbar.

Überwältigt von seinen Gefühlen, fiel Weise seinem Freunde um den Hals. —

»O Freund, diesen Schmerz habe ich ihr bereitet, Ihr, die schon sonst so viel leiden muss! Du hast sie gesehen, sie, die Heilige in ihrer himmlischen Ergebung! … So blutet mir das Herz jeden Tag, wenn ich sie ansehen muss. Oft fürchte ich, sie überlebt all diesen Schmerz, diese Demütigung nicht, denn die Last ist zu groß, die sie in ihrer gänzlichen Unschuld zu tragen hat. Ach, was fabelt Ihr Weisen der Welt von einer ewigen Gerechtigkeit! Ihr Sterne des Weltalls, Ihr lügt, seid Phrase, göttlicher Tand, wie alles in der Welt! Ich glaube Euch nicht, so lange ich eine Frau, wie diese, so schuldlos leiden sehe. Ach, Melchior, dass ich nichts vermag, dass ich ein Zwerg, ein Nichts in all diesem Wirrsal ohne Ende bin! Warum gab mir das göttliche Wesen denn nicht die Macht in die Hände, hier mit gleicher Waage und gleichem Gewicht zu messen? Ich würde mein Leben hingeben, wenn ich damit diese Frau retten könnte. Pah! Wer fragt nach meinem dunklen Leben? Was ist’s wert? Was hülfe es? Eines nur ist mächtig, ist allmächtig in dieser heillosen Welt. Das Geld ist’s, wenn man’s nach Tausenden zählen kann … dreißigtausend wenigstens, um hier reinen Tisch zu machen. Ach, wer arm ist wie ich, der kam verkehrt auf diese Welt; die Nullen stehen ihm zur Linken, statt zur Rechten, stehen da, wo sie nichts gelten …«

»Beruhige Dich, Heinrich!« flüsterte Melchior in seines Freundes aufgeregte Stimmung, »noch ist nicht alles so gekommen, wie Du fürchtest; noch kann sich alles zum Besseren wenden …«

Weise schüttelte mit dem Kopf.

»Nichts kann sich wenden«, sagte er dumpf. »Alles geht seinen Gang, schneller als man denkt, wie dieses heimtückische Sequestrationspatent, das ich wenigstens noch vier Wochen ferne wähnte! Haha! Ich gratuliere zu diesem gemeinen Gang des Schicksals!« rief er hohnlachend. »Vielleicht bin ich bald erlöst … Leb’ wohl, Melchior, wenn wir uns nicht wiedersehen sollten …«

»Was sprichst Du, was hast Du vor?« fragte Melchior erstaunt.

»Nichts Freund, nichts. Es kann nur morgen schon der Landesälteste im Auftrag des Pfandbriefamts kommen, mir die Rechnungen abnehmen und die Sequestration einleiten.«

»Und dann?«

»Dann weiß ich eben nicht, ob man mir die Gutsverwaltung noch lässt, oder einen andern einsetzt; Kasse und Verwarnung werden sowieso getrennt, ein Rechnungsführer wird sicher angestellt.«

»Und Du gingst ungern, gesteh’ es nur!«

»Ungern! Siehst Du, das ist das Dämonische, das ist der Bannkreis, der mich gefangen hält. Ich bliebe um jeden Preis der Welt, bloß um ihr nahezu sein, ihr beizustehen, ihr das schwere Leid tragen zu helfen. Und dabei bin ich so wahnsinnig, immer von der Einbildung verfolgt zu sein, sie könnte dies ohne mich nicht überwinden … und doch werde ich mich losreißen müssen, wenn meine Stunde schlägt.«

»Geh wenigstens nicht, Heinrich, ohne mir’s zuvor zu sagen!« bat Melchior.

»Nein, denn ich würde sie dann Deiner Hut anvertrauen müssen und ihr Geschick Dir auf die Seele binden. Und Du, Du wirst es gern tun, denn Dein Herz hängt mit daran, Beneidenswerter … Ich habe es heut’ wohl gesehen, Du, Du wirst geliebt.«

»Ach Heinrich, geliebt!« seufzte Melchior, » wenn das ihr Stolz gestände!«

»Das hat wieder dies Gut zuwege gebracht, das vermaledeite Gut und das Geld, das ihr Rittmeister darin verpulvert. – Ach, Mathilde ist auch zu gut für diese Welt, viel zu harmlos, allzu bereit zum Helfen, das hat sie mit ihr gemeinsam.«

»Und das liebe ich an ihr, und ich will sehen, wer mir widerstehen soll!« rief Melchior begeistert.

»Bravo, mein Fremd, brav! Bleib Du dabei, dass ich wenigstens einen Trost habe, wo ich das Edle siegen säh’. Nun, gute Nacht, ich kann Dich nicht weiter begleiten, denn ich muss wieder an das grundgemeine Leben denken; meine Bücher müssen heut’ noch in Ordnung, denn wie gesagt, morgen schon kann ich sie abgeben müssen.«

»Gute Nacht!« erwiderte Melchior und schüttelte dem Freunde fest die Hand.

Er eilte leichten, geflügelten Schrittes den Heimweg dahin. Die nagenden trüben Einbildungen, die ihm noch auf dem Hergang das Gemüt umlagerten, wie der graue Regenmantel die Erde, waren verschwunden. Der Sturm klang ihm wie rauschende Musik ins Ohr, und er kannte sich selbst wieder als der Glückliche jener Sommernacht, die das Geheimnis seiner ersten Liebe belauscht hatte.

Als er in dem Hof ankam, fand er seinen Vater noch bei der Lampe in seinen Schriften kramend.

»Denkt nicht schlechter von den Leuten, Vater, als sie sind!« sagte er in lakonisch launigem Tone und warf die Papiere auf den Tisch. »Hier ist das Geld wieder.«

Der Alte entfaltete die Staatsschuldscheine langsam, er kannte dergleichen Dinge wohl.

»Nun, so danke Gott, dass Du mit einem blauen Aug’ davongekommen bist«, brummte er. »Das Geld ist damit gut angelegt; ich werd’s wegschließen.«

Damit ging er nach seinem Geldspind, während sich Melchior schweigend verzog, da er nicht Lust hatte, in seiner Stimmung dem Vater weiter Rede zu stehen.
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Drittes Kapitel – Ein Hausstand in alten Tagen

In der Festung M. war es an einem Wochenmarktstage, an dem der Justizrat Döring schon früh an einem Fenster seines stattlichen Hauses stand. Er schaute hinab auf das bunte lebendige Getriebe, das in der sonst so stillen Stadt einen interessanten Anblick bot — doppelt interessant für den Geschäftsmann in Rechtssachen, denn an solchen Tagen wurde seine Hausflur und seine Treppe kaum leer.

Doch, jeden kleinen Mann mit seinem Rechtsanliegen zu hören, das war ihm längst zu viel; es glich zu sehr dem kleinen Kram der Krautfrauen da drunten. Für diese Sachen hatte er sein Büro; links an der Treppe stand’s mit Buchstaben und großen Handzeichen angeschrieben. Dort empfing sein erster Schreiber das Gros der Ankommenden und nur, wenn bedeutende Personen oder wichtigere Angelegenheiten nach dem Herrn Justizrat fragten, so war dieser zu haben, nachdem der Schreiber ihm zuvor Bericht erstattet hatte.

Der Justizrat starrte hinab; — woran dachte er? Sah er auf jene Reihe der Gemüsehändlerinnen mit ihren verwitterten Zügen, vor denen das hübsche Bürgermädchen um den Kohl handelt und von einer zur andern nach dem Preise fragte? — Interessierte ihn der Streit, der sich zwischen den Fuhrleuten entwickelte, indem zwei auf der engen Passage aneinander gefahren und den ganzen Weg versperrten?

Amüsierten ihn jene vier robusten Landschönen mit den Butterkiepen auf dem Rücken, die sich begegnend erst die Neuigkeiten eintauschten, die Hände breit auf die Hüften gestemmt? Oder verfolgt er gar jenen Hund mit den Augen, der voll Wut in die Hühnerkörbe beißt, während der Hahn von drinnen bissig nach ihm hackt? — Es scheint so; sein Auge sieht unfehlbar das alles, allein sein Gedanke fasst davon nichts auf, denn er murmelt im Selbstgespräch vor sich hin:

»Das wird nachgerade unausstehlich mit diesen häuslichen Zwisten und Rivalitäten. Sie vergessen noch ganz den Respekt vor mir; soll mich doch wundern, ob ich heut’ noch meinen Kaffee bekommen werde.«

Dabei trat er an sein Pult, auf dem noch ein geöffnetes Folioschreiben lag; er blickte hinein und schlug mit der mageren Hand heftig darauf.

»Auch das nicht einmal«, murrte er, »für meine baren tausend Taler, die ich zum Besten der verwundeten Krieger dahingegeben! – Pah, was wäre mir an dem roten Vogel gelegen gewesen? Ich wollte ihn nur haben des andern gemeinen Volkes willen. Aber dem Landratsamt will ich’s eintränken, denn aus den Erkundigungen geht es klar hervor, dass von diesem der Bericht ausging, wonach ich einen anstößigen häuslichen Lebenswandel führen soll … Was geht den Landrat meine Häuslichkeit an! Bekümmere ich mich um seine heimlichen Vergnügungen? … Hm, Vergnügungen, die einem schweren, hässlichen Ärger genug bereiten. – Was doch nur heut’ wieder los ist? … Es ist bereits halb neun!«

Erblickte dabei nach der Türe … wie scharf, wie falkenhaft ist dieser Blick! Wenn diese Physiognomie den gesellschaftlichen Firnis abgestreift; wie hart und rau, wie abschreckend erscheint sie da! … Gelbbleich und mager, mit den bezeichnenden eingefallenen Wangen und dem spitzen hervorstehenden Kinn, verrät dies Gesicht eine so zähe Energie des Willens zum Leben, wie sie nicht ausgeprägter geboren werden kann. — Das zunehmende Alter meißelte ja immer erst vollständig das eingeborene Geheimnis des Charakters in den Zügen aus, in jungen Tagen verdeckt bei uns so vieles die Rundung und Lebensfülle. Das ist auch natürlich, wie ein Bach das Bett sich furcht, so stehen zuletzt die vorherrschenden Affekte des Gemüts, die sich das ganze Leben hindurch in den Willensregungen anstrengten, um in niemals losgelassener Aufmerksamkeit die Entwürfe des Egoismus zu verfolgen, im Alter sichtlich leerer in den Zügen; weshalb sich auch die Kinder oft unerklärlich vor dem Anblick solcher Gesichter fürchten. Wenn dazu noch jener Typus der stets hungrigen Genusssucht kommt, der sich mit jedem Tag des Abnehmens umso eifriger für die Anstrengungen des Lebens entschädigen will, — gleich einer Flamme, die, weil die Nahrung zu mangeln anfängt, doch noch momentweis flackernd aufschlägt, so sei dies Portrait von unserem Rechtsgelehrten hiermit vollendet, der hier mit den Widerständen seines weiblichen Dienstpersonals beschäftigt war.

Endlich klingelte er heftig. Ein keckes junges Mädchen erscheint; wie sie mit den roten prallen Wangen und der vollen Brust von Gesundheit strotzt! Sie lächelt ihn an, indem sie an der Tür erscheint, aber was für ein schlaues Rechnen, Messen und Wägen liegt in dem Lächeln verborgen! Mit selbstbewusster Koketterie schwingt sie sich jetzt über die Schwelle, mit leichter Wendung das Kleid nachholend, offenbar, um dabei ihre vollen hübschen Fußpartien vorteilhaft zu demaskieren.

»Ach!« ruft sie, »so finster heut, Herr Justizrat? Was fehlt Ihnen?«

»Mein Frühstück fehlt mir! Wo bleibt es heut’ wieder?« fragte er unwirsch.

»Ach, Sie Armer! Doch was fragen Sie mich darnach? Das ist der Mamsell Robert ihre Sache!« lachte sie schnippisch. »Sie ist ja Ihre Erwählte, — ich komme nicht zu der Ehre, Ihnen den Kaffee zu kochen …«

»Ach, Du bist ein närrisch Ding, Guste!« erwiderte er vorwurfsvoll. »Du willst meine langjährige Hausordnung nach allen Richtungen hin umkehren …«

Er brach ab, denn seine Haushälterin, die Mamsell Robert, stürzte jetzt selbst herein ins Zimmer. Diese war eine weit ältere bräunliche Schönheit mit dunklen leuchtenden Augen, die der Zorn entzündet. Ihr sonst angenehmes Wesen, das in einer sanften, fast scheinheilig demütigen Manier aller ihrer Bewegungen bestand, artete bei dieser Aufregung zu einer vollständigen Disharmonie aus. Sie trug eine Probe von ihrem Getränk in der Hand und klagte, in kreischende Töne dabei fallend:

»Nein, nein, Herr Justizrat, das geht nicht mehr länger; alle Tage tut mir diese da einen Schabernack, verschüttet mir die Sahne, verdirbt mir das Wasser. Heut’ muss sie mir bittere Galle in den Kaffee getan haben, und die flaumweichen, richtig gekochten Eier hat sie mir mit steinharten vertauscht. Ich merkte es gleich, sie waren kalt. Nein, kosten Sie nur den Kaffee, wie er schmeckt! …«

Der Justizrat wehrte die dargebotene Tasse ab.

»Geht mit Eurem Streit«, sagte er zu beiden, »ich will meine Hausordnung haben, versteht Ihr mich?«

»Lassen Sie mich den Kaffee kochen!« bat die kokette junge Guste, »sie versteht nichts, und in ihrem Ärger wirft sie die Schuld auf mich!«

»Sehen Sie, das will sie nur; sie will Herr werden, um Sie recht gründlich zu betrügen!« rief die Mamsell.

»Betrügen? Haha!« lachte jene keck zu ihrem Herrn. »Wenn Sie wüssten, wie Sie die bestiehlt in der ganzen Haushaltung!«

»Da sehen Sie dies freche Geschöpf!« brach die Mamsell vor Zorn weinend heraus. »Nein, wenn Sie diese nicht bald aus dem Hause schaffen, so geh’ ich.«

»Nun hört nur auf!« rief der alte Herr zornig, »schert Euch hinaus und streitet Euch draußen. Ich will in zehn Minuten mein Frühstück und damit basta!«

Er schob die beiden zur Tür hinaus, die draußen noch lauter im Wortwechsel forttobten.

»Ach, dies Weibervolk!« seufzte er, »wenn sich das doch einmal nur leidlich vertragen lernte! Aber nichts wie Eifersucht und Betrug steckt darin …«

Er wurde in seinen Betrachtungen gestört, sein Bürovorsteher meldete ihm den Gutsbesitzer Rietner, den Vorbesitzer von Marderheim, der einst so glücklich an den Rittmeister von Wendelstein verkauft hatte. Der Justizrat nickte missvergnügt dieser Meldung zu, doch das war ein Mann, der da empfangen werden musste. Dieser trat ein, sorgenvoll und gedrückt in den Mienen, denn eine schwierige Verhandlung, das, wusste er, stand ihm bevor.

»Ich habe Ihnen, Herr Justizrat, vor Jahr und Tag meine ganze Hypothek von 40,000 Talern zediert«, begann er, indem er sich auf den Wink des Rechtsanwalts setzte.

»Sie wollten’s so mit Gewalt, Herr Rietner, und; gegen meinen Willen«, entgegnete der Angeredete.

»Ich weiß, Sie konnten mir nur einstweilen 20,000 Taler davon bezahlen …«

»Ganz recht, — ich wollte eigentlich nicht mehr als zwanzigtausend, und zwar die ersten, denn ich hatte Bedenken, bei Marderheim über siebenzigtausend Taler hinauszugehen.«

»Sie nahmen aber die ganzen 40,000 Taler und gaben mir Gegenquittung.« –

Der Gutsbesitzer hielt bei diesen Worten ihm einen Zettel hin.

»Zeigen Sie, was habe ich Ihnen gegeben? Ich entsinne mich dessen nicht mehr genau.«

»Fünfzehntausend Taler wollten Sie mir für die letzten zwanzigtausend nach Jahresfrist auszahlen lassen.«

Der Justizrat überblickte indes den Zettel und fügte rasch hinzu:

»Wenn mir’s passt, — steht noch dahinter geschrieben, das vergessen Sie gefälligst nicht.«

»Das bezieht sich doch bloß auf die Zeit, wie es hier steht, vielleicht — ein Vierteljahr früher oder später, je nach dem Ihre Kasse disponiert ist …« erklärte Herr Rietner mit unsicherer Stimme.

»Mitnichten, lieber Herr!« entgegnete der Rechtsgelehrte mit umso schärferer Betonung: »Das heißt hier generaliter, wenn mir’s gefällt. Unter jetzigen Verhältnissen, nachdem wir den Krieg gehabt, die Güter gefallen sind und Marderheim sich obenein im Konkurs befindet, gefällt es mir unter allen Umständen nicht. Sie müssen daher zusehen, dass Sie woanders Geld für Ihre Hypothek bekommen.«

»Da müssen Sie mir ja die 20,000 Taler erst zurückzedieren!«

»Allerdings, recht gern; Sie können das sogleich haben. Ich will klingeln.«

Damit erhob er sich.

Allein der andere sprang ebenfalls vom Stuhl auf und griff ihn an den Arm.

»Nein, Herr Justizrat, warten Sie ein wenig!«

»Nun, wozu?«

»Sie sehen, ich bin engagiert in meinem neuen Besitz; ich brauche — Geld …«

»Freilich, das braucht jeder …«

»Haben Sie die Güte — ich will Ihnen für 10,000 Taler über die ganzen zwanzigtausend quittieren …«

Der Justizrat schüttelte mit dem Kopfe.

»Ich habe Ihnen schon viel zu viel gegeben. Wenn ich gewusst hätte, dass es mit Marderheim so schlecht stand, dann würde ich ganz davon weggeblieben sein. Kann ich nicht selbst noch Geld daran verlieren?«

»Das ist nicht möglich. Solch ein schönes Gut von weit höherem Werte. Sie brauchen bloß zu bieten, bis die Hypothek gedeckt ist …«

»Das versteht sich. Was meinen Sie sonst noch?«

»Sie könnten ohne Gefahr für die weiteren 20,000 Taler mitbieten, wenn Sie mir die Gefälligkeit erweisen wollen. Sie sehen, ich kann’s nicht und bin daher zu Opfern bereit …«

»Pah! Für Ihre zwanzigtausend bieten Sie nur selber!«

»Ich müsste Bietungskaution erlegen, da meine Hypothek über die Taxe hinausläuft, dazu habe ich momentan die Mittel nicht flüssig.«

»Mein Lieber«, fiel hier der Justizrat sehr weise ein: »Wenn Sie nicht einmal dazu die Mittel haben, wie wollten Sie die Kaufgelder erlegen, wenn Sie, was doch wahrscheinlich, das Gut erstehen? Das muss ich schon bei meinen Forderungen befürchten und werde Gott danken, wenn sich jemand findet, der auch nur einen Taler über 70,000 hinausgeht. Sie sehen also, es ist mir unmöglich, Ihnen zu helfen. Die Rückzession steht Ihnen dagegen jederzeit zu Diensten, übertragen Sie dann die Forderung an jemand anders, der Lust und Vermögen zum Kaufen hat oder veräußern Sie selbst Ihr jetziges Gut unterdessen. Sie haben noch zwei Monate Zeit, dann nehmen Sie Marderheim zurück. Sie sagten ja selbst, es ist das Geld wert!«

»Ja, wenn das so leicht ginge«, seufzte jener; »ich kann jetzt auch nicht unter 20,000 Taler Schaden verkaufen! …«

»Nun, sehen Sie, wenn Sie im schlimmsten Fall mit 20,000 Taler Schaden bei Marderheim ausfallen, so müssen Sie bedenken, dass Sie das Gut damals um so viel zu teuer verkauft haben.«

»Das wäre bitter, sehr bitter!« entgegnete der Gutsbesitzer. »Sie sehn die Sache sehr schwarz an.«

»Sehen Sie sie heiterer an, das steht Ihnen frei!« replizierte der Rechtsgelehrte und klingelte nach seinem Schreiber, welcher erschien. Im Geschäftstone befahl er demselben, die Zession jener 20,000 Taler zu entwerfen; allein der Gutsbesitzer erhob Einspruch.

»Lassen Sie das nur noch, Herr Justizrat«, sagte er. »Ich glaube, wir sind so weit noch nicht. Sie haben die Zession angenommen und sind mir 15,000 Taler Valuta schuldig. Ihre Worte: wenn mir’s passt, erlaube ich mir doch etwas anders auszulegen.«

»Was soll das?« fragte der Rechtsgelehrte scharf.

»Ich werde Sie um die Forderung beim Gericht verklagen, und ich hoffe, der Richter wird meiner Auslegung beistimmen.«

»Mich verklagen?« höhnte der Rechtsanwalt. »Das ist lustig! Tun Sie das!«

»Ich werde es tun, wenn Sie sich nicht mit mir einigen. Noch ist’s Zeit. Wollen Sie?«

»Hm, hm!« brummte der Rechtsmann und nahm eine Priese. »Ich denke, wir sind einig. Gehen Sie, verklagen Sie mich!«

Das sprach er so dürr und so trocken, dass der Gutsbesitzer nur noch einen verwunderten Blick auf ihn werfen konnte und damit zur Tür greifen und sich empfehlen musste.

Jetzt brachte die Mamsell das neue Frühstück. Er setzte sich geschäftig zum leiblichen Genuss zurecht und genoss mit dem eigenen Eifer des Alters, wenn die Natur schon nach Wiederersatz der abnehmenden Kräfte lechzt. Dazwischen ging ein höhnisches Lächeln über die magern Züge.

»Sonderbarer Kauz, dieser Mann«, murmelte er, »denn mich zu überlisten, als ob ich nicht wüsste, dass seine Hypothek keinen Pfennig wert ist. Bekomm’s Gut ohnedies im Bietungstermin und ist doch kein Geschäft mehr; das kommt von dem leidigen Krieg. Ich bezahl’s nun selbst zu teuer. Na, wer konnte voraussehen, dass man jetzt ganze Grafschaften um die Hälfte im Konkurs kaufen kann? Ich will’s gar nicht mehr, wenn mir’s noch teurer kommen sollte, ich finde ein anderes besseres zu meinem Sommeraufenthalt, wenn ich mich von den Geschäften zurückziehen will …«

Er schlug ein Ei an, das klare flüssige Weiß drang daraus hervor.

»Meiner Seel’«, fluchte er, »nun sind die Eier wieder gar nicht gekocht; die ersten sollten zu hart sein! Der Kaffee schmeckt auch nach der Abwäsche! … Mit diesem Weiberregiment geht’s wahrlich nicht länger; man hat keine ruhige Stunde mehr und drum wird das einem noch als unanständig zensiert, wie einem Schulknaben. Die Mamsell wirtschaftet immer nachlässiger, und ihre üblen Launen nehmen zu; sie duldet kein hübsches Gesicht neben sich ohne Zank und Streit. Und diese kleine Blonde, so reizend sie ist, der darf man auch keinen Fingerreichen, so will sie die Hand und schließlich betrügen sie alle, dass einem die Augen übergehen … Ach, man wird alt«, seufzte er, »man will seine Ruhe haben und kommt nur in größere Wirrnis! …«

Er sann.

Da meldete ihm sein Bürochef eine schöne Dame in Trauer, die ihn zu sprechen wünsche.

»Wer ist’s?«

»Ich glaube, die Besitzerin von Marderheim, die Witwe.«

»Ah, führen Sie sie her«, fuhr der Rechtsanwalt auf.

Frau Elisabeth trat ein.

Sie ging schwarz, vielleicht absichtlich gewählt, um ohne Schmuck zu erscheinen, — kaum ein weißer Kragen umrahmte ihren engverschlossenen Hals. Aber die Sonne steckte in diesem Augenblick gerade ihr Gesicht strahlend ins Zimmer, spiegelte sich auf dem Glanz der rauschenden Seidenfalten und goss ihr eigentümlich sattes Licht auf sie. Sie war von der Reise und der Wichtigkeit ihres Ganges leicht echauffiert und ihr klarer und feiner Teint blühte davon auf zu einer Lebensfrische, die unter dem Kontrast des einfachen Anzuges und unter dem Eindruck dieser Beleuchtung ein so wahres Gemälde der Schönheit und Anmut bildete, dass der Justizrat mit glänzenden Augen, wie bezaubert, auf die Witwe starrte. Das vollkommene Gleichgewicht in Leben und Gestalt, diese antike Ruhe inmitten der eigenen Kraftfülle und Schönheit wirkten so mächtig auf ihn, dass ihm augenblicklich die unangenehmen Stimmungen und der Geschäftsernst verflogen und er aufstand; um seinem Gast mit dem süßesten Lächeln seiner Züge entgegen zu kommen.

Er begann mit Komplimenten über die Ehre, die ihm widerfuhr.

Sie erwiderte ihm anmutig mit leisem Wehmutsanflug, dass sie komme, um seinen Rat und seine Hilfe in Anspruch zu nehmen.

»Sie wissen, wie mich das Unglück heimgesucht«, begann sie, »ich habe meinen Gemahl verloren …«

»Allerdings, schöne Frau!« nickte jener, »allein die Katastrophe mit Marderheim wäre doch eingetreten. Ich bin erstaunt über die schlimmen Verhältnisse, in denen sich Ihr verstorbener Gemahl bereits vor dem Kriege befand.«

»Die meinigen sind umso schlimmer, Herr Justizrat. Ich fürchte alles zu verlieren …«

»Das bedaure ich, allein ich fürchte selbst Verluste und weiß es nicht zu ändern.«

»Ich will nichts für mich, Herr Justizrat. Ich gehe getrost aus dem Gut, gänzlich verarmt …«

»Arme Frau! Was denken Sie anzufangen?«

»Ich hoffe auf die bescheidene Pension, die mir als Witwe eines im Kampf gefallenen Offiziers nicht abgesprochen werden kann.«

»Das ist blutwenig!«

»Doch für mich genug. Mir liegt nur der Verlust, der meine Schwester Mathilde so unverdient trifft, schwer auf dem Herzen.«

Sie zog hierbei die beiden Hypothekendokumente aus der Tasche, die, wie bereits erzählt, der Rittmeister noch vor seinem Abgange auf seine Schwägerin und seine Frau hatte ausstellen lassen.

»Sehen Sie«, fügte sie hinzu, »meine Schwester hat 8000 Taler nach Ihren Schuldposten hinter 90,000 Taler zu fordern.«

»O weh!« wehrte der Geldmann mit beiden Händen von sich, »wo soll das alles herkommen? Wenn doch auf Marderheim Taler statt Ähren wüchsen!«

»Erlauben Sie, so schlimm steht’s doch noch nicht. Marderheim ist seine Schulden noch wert und hat sich unter der jetzigen Administration sehr gehoben, das sagt jedermann. Nun habe ich von verlässlicher Seite her gehört, Sie hätten Lust, es zu kaufen. Nehmen Sie es doch hin für die Schulden, damit die Sache ein Ende hat; ich streiche natürlich meine Hypothek; nur für diese Forderung meiner Schwester bewilligen Sie wenigstens 4000 Taler, also die Hälfte. Sie tun wirklich ein gutes Werk an mir!«

Der Justizrat lachte innerlich über diesen neuen Handel mit faulen Hypotheken, wie er’s nannte. Er blickte die schöne Frau eine Weile schmunzelnd an. Diese fuhr indessen fort:

»Wir müssen sonst alles versuchen, dass meine Schwester wenigstens teilweis zu ihrem Gelde kommt und ich müsste einen andern Rechtsanwalt beauftragen, dass er im Termin bis zur Deckung meiner Schwester mitbietet …«

»Haha! Da würde, ich wette Tausend gegen Eins, Ihre Schwester das Gut bekommen, wie aber wollte sie es behaupten?«

»Nun, sie könnte wohl heiraten und einen reichen Mann zu dem Gute finden …«

»Hm! Hm! Mir recht, sehr recht, und einem andern, Ihrem Vorbesitzer, noch lieber; aber bedenken Sie auch die große Verwickelung und Gefahr, in die sich die Dame stürzte.«

»Allerdings, Herr Justizrat, wir wollen sie gern umgehen und vermeiden, darum komme ich bittend zu Ihnen. Erkennen Sie die Forderung meiner Schwester von 4000 Taler an, dann ist alles gut. Sie würden mich damit von den schwersten Gewissensbissen befreien, denn ich habe auf Wunsch meines Mannes meiner Schwester zugeredet, dass sie das Geld dahingab …«

Sie brach ab und wandte sich, denn die Tränen waren ihr nah.

Der Justizrat blickte sie an und ging im Zimmer umher. Er mochte es nicht über sich gewinnen, mit kalten Worten die Witwe abzuweisen, und doch war er viel zu sehr Geldmann, als dass ihm 4000 Taler nicht weit schwerer hätten wiegen sollen, als die Tränen einer bildschönen Frau. Er fing daher an, ihr schonend die Sachlage mit dem Gut nach seiner Anschauung darzustellen. Er deklarierte ihr sein Verhältnis mit Riemer, dem Vorbesitzer, das der Leser eben zuvor kennenlernte und zeigte ihr, wie ruhig er den Termin mit ansehen könne, desgleichen, wie er gar nicht nach Erwerbung des Gutes verlange usw.

So pflückte er langsam der armen Frau alle Hoffnungen ab, mit so viel Delikatesse als nur möglich, aber so sicher und unzweideutig, dass sich ihr Herz dabei krampfhaft zusammenzog.

»Ich sehe, Sie wollen mir nicht helfen!« sagte sie traurig.

»Wenn ich nur könnte!« rief er lebhaft, »wie gern! Sie wissen nicht, wie sehr ich Sie schätze und verehre!«

Dabei schoss mit einem Mal ein lauernd verlangender Blick aus den Augen des Greises, als ob er die ganze Gestalt Elisabeths damit umfassen wollte. Sie schauerte unwillkürlich zusammen, denn sie dachte an frühere Erlebnisse. —

Doch der Argwohn schwand ihr wieder; sie sah ihn ernst nachsinnend, tief in Gedanken. Dann richtete er das Falkenauge fest auf sie und nahm ihre Hand:

»Ich wüsste noch einen Weg, schöne Frau, der Sie allein aus diesen Leiden erlösen und Ihren Schaden einigermaßen reparieren könnte …«

»Wenn er nichts Ungeziemendes verlangt«, erwiderte sie, »so teilen Sie mir ihn mit. Jeder Vorschlag ist mir in meiner Lage wichtig.«

Er lächelte und zögerte.

»Übereilen wir uns nicht, die Sache will überlegt sein. Ich gestehe, dass ich mir selbst darüber nicht ganz klar bin, und auch Sie müssten ihn für sich still in Überlegung ziehen.«

Vom Korridor her scholl jetzt lautes Geräusch, wie heftiger Wortwechsel weiblicher Stimmen. Der Justizrat wurde unruhig und sprang auf.

»Schließen wir für heut, Sie sehen, ich will Ihnen wohl; — vielleicht schreibe ich Ihnen schon morgen darüber …«

Elisabeth war dieser unzweideutigen Mahnung zum Aufbruch bereits gefolgt und hatte die Türe geöffnet. Der Greis begleitete sie; unmutige Verlegenheit aber malte sich auf seinen Zügen, als sich der Frauenzank wieder in unmittelbarer Nähe aus den Hinterräumen erhob. Gerade als sich Elisabeth auf dem Hausflur vom Justizrat verabschiedete, öffnete sich die Küchentür und die blonde Guste floh vor der wütenden Mamsell, die mit der Feuerzange auf sie einhackte, beide böse, wütende Schimpfreden ausstoßend.

Elisabeth wich zurück und entfernte sich rasch aus diesem sonderbaren Hause. Sie hörte nur noch die Fliehende laut vor der Tür rufen:

»O, mein Gott, mein Gott, helft mir! Dieser Drache hat mich vergiftet«, wobei sie sich krümmte und ihren Leib mit den Händen drückte.

So ein Schauspiel mit Deklamationen in der Tür eines Hauses, auf die ein voller Wochenmarkt sieht, findet augenblicklich sein Publikum, vor dem die blonde Guste in immer neuen Variationen über das Gift in ihrem Leibe klagte. Endlich erschien der Justizrat selbst an der Türe, griff mit zornfunkelndem Gesicht das Mädchen an den Arm, zog sie ins Haus und schloss die Türe. Die Menge machte draußen ihre Glossen, nahm sonst keinen Teil weiter, sondern respektierte das vornehme Haus; indem es sich aber zerstreute, lief damit auch die Erzählung des merkwürdigen Vorgangs durch die ganze Stadt.

Drinnen spielte natürlich das Spektakelstück weiter. Dies Mamsell schmähte auf die Guste in unerhörten Ausdrücken, deren Inhalt war, dass das Mädchen die Sahne genascht, die sie absichtlich hingestellt.

»Ja, vergiftet hat sie mich, der Morddrachen; oh ich muss mich übergeben, mir wurmt’s im ganzen Leibe«, schrie jene und krümmte sich.

»Ja, ja, Dir wurmt’s im Leibe, das glaub’ ich. Sehn Sie, Herr Justizrat, sie ist in Umständen, denn sie gibt sich mit Ihrem Hausdiener ab. Ihnen geht sie um den Mund, die Schmeichelkatze, und jener ist ihr heimlicher Galan. Das geht schon monatelang so.«

»Gift hab’ ich, Gift! Oh, ich sterbe! Ach, ach, das Scheusal«, ächzte jene dazwischen und fiel der Länge nach auf den Boden hin.

»Schad’t ihr gar nichts; ich habe ein Stück ungelöschten Kalk in die Sahne getan, das brennt ihr im Leibe ein bisschen. Nun schreit sie, wie eine Katze. Haha! Sie ist die Naschkatze gewesen, die es sonst immer sein sollte.«

»Gift, Gift! Oh, mir wird das Kleid zu eng!« schrie jene in ihrer Übelkeit und riss mit Gewalt die Haken auseinander.

»Das glaub’ ich wohl, Du weitest die Kleider schon seit Monaten und arbeitest in den Nächten daran, weil Dich alles presst, Du lose Dirne, Du M… Du!«

»Schweigt!« rief der Rechtsgelehrte dazwischen, als er endlich in dem Kreuzfeuer des Weibergezänks zu Worte kam. »Wer noch ein Wort spricht, den jage ich aus dem Hause!« rief er mit einer solchen Energie des Willens im Ausdruck, dass ein Zweifel daran doch nicht rätlich schien.

»Gift! Gift!« wimmerte jene.

»Herr Justizrat!« lispelte leise die andere.

»Wartet nur! Mit Euch beiden zusammen geht das nicht mehr. Solch einen Skandal in meinem Hause zu entwickeln und ihn bis vor die Tür auf die Straße zu tragen! …«

»Seh’n Sie, das sag’ ich ja, sie hat keine Ehre im Leibe!« eiferte die Mamsell dazwischen, auf jene zeigend.

»Ach, hier ist man seines Lebens nicht mehr sicher!« rief die andere plötzlich in trotzigem, maliziösem Tone. »Vergiften oder geradezu totschlagen, das ist der alles eins. Ich will fort! Fort will ich!«

»Ja, geh nur, geh, bleiben kannst Du so nicht mehr, denn Dein Wochenbett sollst Du hier nicht auch noch abhalten!«

»Affe!« schimpfte jene und schnitt ihr Grimassen. »Das ärgert Dich bloß, dass Dir der Herr keine Gunst mehr zuwendet!«

Dies Wort fachte wieder die Wut der anderen zu hellen Flammen an. Sie stürzte auf jene los und rang und schlug sich mit ihr, wobei die natürlichen Waffen des menschlichen Geschlechts, die Zähne und die Krallen in volle Wirkung gesetzt wurden.

Alle Zurufe waren da vergeblich. Der Justizrat hielt dies nicht länger mehr aus; er rannte die Treppe hinauf in sein Zimmer, prustete vor Zorn und befahl seinem Bürochef, die Weibsleute mit Gewalt voneinander zu trennen und eine oder die andere geradezu einzuschließen, bis sie sich beruhigt.

Er stampfte im Zimmer umher, — dies Gesicht, sonst einer Totenmaske ähnlich, bekam Farbe und Leben.

»Nein, nun bin ich’s satt«, meditierte er, »das Frauenvolk verdirbt mir wirklich den ganzen Ruf. Ich tu’s, ich schreibe an die schöne Witwe von Marderheim. Ist von meiner Seite zugleich ein gutes Werk und sie — sie kann diese glänzende Partie unmöglich ausschlagen. Die Sache sieht bloß bedenklich aus, wenn sie mir am Ende untreu würde oder mich terrorisieren wollte, im Fall ich einmal meinem freien Willen die Zügel schießen ließe, was doch möglich? … Was könnte sie aber gegen mich? … Sie hat nichts und steht mit ihrer Schwester in meiner Hand … und ich werde mich doch zu stellen wissen? … Das macht sich gewiss, denn wie solide, ehrbar und gutgeartet ist sie von Natur; … hm! Hm! Das müsste ein Hausstand für meine alten Tage werden, ich kann gegen eine solche wohlanständige Ehe meine jetzige Freiheit gern vertauschen … und schön ist sie, ein wahres Bild, schöner wie alles, was ich je gesehen und geliebt habe …« —

Also setzte er sich, zirkelte hin und her und schrieb.

Sein Bürochef meldete ihm mehrmals wichtige Personen, er ließ sich nicht stören, empfing niemand und bestellte, wer durchaus ihn sprechen wollte, auf die Nachmittagsstunden wieder …

Wir lassen ihn schreiben und folgen der Frau Elisabeth. Sie ging noch einigen Geschäftseinkäufen nach und kam gegen Mittag in den Gasthof zurück, wo der Inspektor Weise sie schon erwartete. Er wusste von ihrem Vorhaben, und seine erste Frage war nach dem Erfolg ihres Ganges.

Sie schüttelte mit dem Haupt und berichtete ihm von der Berechnung des Justizrats, wonach sich dieser beim Verkauf Marderheims über Weiteres als Deckung von 70,000 Taler nicht zu kümmern brauche und überhaupt glaube, dass es nicht einmal höher kommen werde, dass er das Gut gar nicht erwerben wolle und darum auch nicht daran denke, sich vor der Konkurrenz ihrer Schwester zu fürchten und sich mit dieser zu setzen.

»Das wusste ich«, sagte Weise, »so ein dürrer Geldmann verwilligt keinen Groschen, wo er nicht gezwungen wird!«

»Was können Sie mir denn von Ihren Gängen berichten?« fragte Elisabeth. »Sie hatten so große Hoffnung.«

»Nicht allzu viel. Ich war bei den vornehmen Ausschlächtern, bei Roth und Hirsch. Sie wussten von Marderheims Verkauf; allein mit so großen Rittergütern ginge das schwer, meinten sie; das Geschäft wäre schon in letzter Zeit bei Bauerngütern schlecht gegangen, namentlich seien sie durch den Krieg noch vielfältig engagiert; kurz, die Schwierigkeiten, die sie vorbrachten, nahmen kein Ende. Ich zeichnete ihnen trotzdem die Feldlage Marderheims mit dem reichen bevölkerten Groß-Hermsdorf mitten drin und die Position der drei Grenzdörfer, die wohl auch kaufen könnten. Sie merkten wohl auf und staunten über den kühnen Gedanken, ein ganzes großes Rittergut zum Zweck der Parzellierung zu erstehen, was zwar sonst nicht so ungeheuerlich, aber in Anbetracht der immer noch kritischen Zeit kaum ausführbar wäre. Sie erwähnten den reichen Bankier Wolf, wenn dieser mit einträte in das Unternehmen, so ließe sich allenfalls davon reden, denn das erfordere große Summen, da sie zum freien Geschäft alle Hypotheken bar auszahlen müssten. – Ich ging schlankweg daraufhin zum Bankier; dieser ließ mich aber gar nicht ausreden und bezeigte gar keine Lust; der feine Kunde wollte sich mit solchen Geschäften gar nicht befassen und ich weiß doch, dass er’s früher getan, wenn nur Geld dabei zu verdienen gewesen. Indessen, da ich sah, dass die Ausschlächter doch wohl anbeißen könnten, womit endlich ein Bieter über die 90,000 Taler des Justizrats gewonnen wäre, was Fräulein Mathilden zugutekommt, so ging ich zum Rechtsanwalt Vogel und ersuchte ihn, Mathildens Mandatar zu werden. Er willigte ein, beauftragte mich aber, dann bis zum Termin die 10,000 Taler Bietungskaution bereitzuhalten, da Mathildens Hypothek, weit über die Taxe hinausgehend, dafür nicht angenommen werde. – Ich versprach’s; aber da stehen wir wieder: woher sie beschaffen?«

»Ach, dass wir blutarm sind, Weise!« seufzte Elisabeth. »Mathilde hat höchstens noch 2000 bis 3000 Taler. Die Sache ist wieder nichts; selbst, wenn die Ausschlächter bieten sollten, so retten sie nur den andern Gläubigern das Geld, doch uns hilft es nichts.«

»Sollte sich denn kein Freund in der Not finden?« simulierte Weise. »Der Schulze und Melchior … Melchior wohl, aber der Alte, wie misstrauisch ist der! … Doch wir müssen sinnen und grübeln, wir haben noch zwei Monate Zeit dazu.«

»Ich wünschte Ihnen von Herzen, dass es Ihnen etwas hülfe! Sie opfern sich auf für uns in Sorgen und Entwürfen«, entgegnete Elisabeth in ihrer ruhigen, herzlichen Weise. —

Der junge Mann errötete wie ein fünfzehnjähriges Mädchen und konnte darauf nichts sagen, als dass er fragte:

»Soll ich das Anspannen bestellen?«

»Ist mir recht«, nickte sie; »ich bin fertig!«

Bald fuhren sie den gewohnten Weg dahin. Es war ein heiterer Märztag, die ersten Lerchen sangen und überall zog der Bauer die ersten Pflugfurchen mit den munteren Pferden, welche noch im Übermut der Winterruhe dahin tänzelten.

Sie sprachen, zusammen im Fond des Wagens sitzend, vieles und vielerlei. Hierbei erst erwähnte Elisabeth des unausgesprochenen Vorschlags, den ihr der Justizrat machen wollte.

Weise horchte auf, denn der Instinkt der Liebe hat ein feines Ohr.

»Wie denken Sie, was er wohl meinen könnte?« fragte er.

»Wie soll ich das ahnen? Wer weiß, was so ein Rechtsmann für Klauseln und Winkelzüge anstellen will, sicherlich läuft es auf einen Prozess hinaus, bei dem doch nichts herauskommt.«

»Da bin ich doch neugierig«, erwiderte Weise. »Nicht wahr, Sie werden, mir seine Vorschläge nicht vorenthalten?« fragte er, sie klar dabei ansehend.

»Ei, wie werd’ ich das!« antwortete sie harmlos.

»Versprechen Sie mir’s!« bat er.

»Recht gern!« lächelte sie und reichte ihm die schöne Hand dabei, die Weise leise drückte.

»Übrigens ein wunderlicher, unruhiger alter Mann«, fuhr sie fort, »und in seinem Hause scheint’s ganz absonderlich zuzugehen.«

Sie berichtete darauf, wie ein naives Kind, was sie flüchtig von den Vorgängen gesehen und die wir selbst schon erzählt haben.

Zufällig sagte einmal Elisabeth:

»Ich denke immer öfter daran, Marderheim nun schon bald zu verlassen.«

»Warum schon jetzt?« fragte Heinrich verwundert.

»Was soll ich noch dort? Ich bin das fünfte Rad am Wagen. Sie sind zum Administrator eingesetzt und regieren für die Gläubiger.«

»Und Ihnen steht von Rechts wegen Ihr Lebensunterhalt und Ihr Wirtschaftsgeld zu, wie es die Sequestration gesetzlich bewilligen musste.«

»Ach, was frage ich nach dem Recht! Es ist eine heimlich kränkende Wohltat für mich«, entgegnete Elisabeth. »Nur die süße Gewohnheit nimmt mich hier immer wieder gefangen. Wenn ich so in Gedanken mein Zimmer überseh’, in dem ich so viele Jahre gewohnt und dabei bedenke, dass ich mich von all diesen trauten Gegenständen trennen soll, — von all jenem unnützen Schmuck, mit dem mir mein Gemahl das Zimmer ausstattete in jener Zeit, da der ganze Himmel noch von glänzenden Hoffnungen hing! Von den vergoldeten Tapeten, den kostbaren Möbeln und den unzähligen kleinen Putzsachen, — so ist es nicht das Leid der künftigen Entbehrung dieses Tandes, das mich bewegt, sondern es sind die tausend traurigen und heiteren Erinnerungen, die daran hangen, was mich wehmütig stimmt. Mir ist dabei immer zumut, als müsste ich mich nun von meinem eigenen lang gewohnten Ich selbst scheiden. Und doch muss es einmal geschehen, dies Zögern und Zagen ist mir peinigend.«

Weise sah ihr betroffen ins Gesicht.

»O, Sie werden, bleiben, gnädige Frau! Lassen Sie diesen Gedanken fallen; stören Sie nicht selbst diese letzte kurze Zeit von zwei Monden. Das Geschick wird uns noch früh genug auseinandertreiben ist!«

»Und doch möchte es gut sein«, sagte Elisabeth leise und sinnend, die Gedanken abbrechend. »Sehen Sie, der Frühling mit seiner Arbeit kommt nun; mit den schönen Winterabenden und den traulichen Unterhaltungen ist es doch vorbei!«

»Nein, nein, gnädige Frau!« rief Weise leidenschaftlich. »Denken Sie nicht an das Scheiden, bis alles hier voneinander geht; — für mich wird die Welt dann ohnedies öde und leer sein!«

»Ach«, lächelte Elisabeth und fiel in einen scherzenden Ton, »die Welt bleibt immer dieselbe, geht abends müde schlafen und steht morgens neugeboren wieder auf. Ein junger Mann mit Ihren Kenntnissen, Fähigkeiten und Talenten wird überall mit offenen Armen empfangen. Das Glück kann Ihnen nicht fehlen, denn Sie werden immer den Schutz der Frauen finden. Sie haben Ihr bestes Teil noch vor sich, mein Lieber! Ich aber, ich gehe in die Einsiedelei, mein Gang ist mir vorgeschrieben.«

»Sprechen Sie nicht so von sich!« rief Weise mit einem leisen Anstrich von Klage. »Sie sind zu schön und zu jung. Sie werden von Anbetern umringt werden, wo Sie sich auch befinden — und schließlich werden Sie vorteilhafte, glänzende Anerbietungen nicht ausschlagen.«

»Ei, wo denken Sie hin, Weise!« entgegnete sie vorwurfsvoll. »Wissen Sie nicht, dass ich arm, ganz arm bin und von meiner Pension leben muss, die ich nur wegen meiner Mittellosigkeit beanspruchen kann? Eine neue Verbindung aber, um der Not zu entkommen, und lediglich um den Preis eines besseren Verhältnisses, werde ich nie eingehen. Ich kann nicht mehr lieben«, lächelte sie, »denn, wenn ich auch nicht bloß die Illusionen der Jugend verloren hätte, ich bin nachgerade viel zu anspruchsvoll geworden, woran zum Teil« — fügte sie neckisch, aber doch dabei willkürlich errötend hinzu — »auch Sie schuld sind.«

»Die Schuld will ich tragen, nur bleiben Sie noch ruhig in Marderheim, und wenn wir uns wieder trennen«, fragte er nachdrücklich, »werden Sie mir eine freundliche Erinnerung bewahren und auch hie und da auf meine Briefe antworten?«

»Das will ich auch gern und versteht sich von selbst«, sagte Elisabeth und brach ab, um von gleichgültigen Dingen zu reden, bis sie in den Hof von Marderheim wieder einfuhren.
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Viertes Kapitel – Ein Antrag und zwei Erklärungen

Es waren seitdem acht Tage vergangen.

»Du bist so schweigsam, Schwester, und kommst mir doch so unruhig vor!« sagte Mathilde zu Elisabeth, als sie diese wieder traf, starr auf das Fenster blickend, mit einer Falte auf der Stirn, in Sinnen versunken. »Wenn Du nicht Briefe schreibst, die die Adresse eines gewissen Justizrats tragen oder nicht einen Brief mit dessen Pferdefußhand bekommst, so bist Du zerstreut und ganz von Gedanken. Was ist das?«

»Nichts, nichts, Mathilde, lass mich!« bat jene und fuhr mit den weißen Händen empor, die ruhend in ihrem Schoße lagen.

»Ich lasse das nicht, Elisabeth«, fuhr Mathilde dringend fort, »steh’ mir Rede: sind’s Geschäftssachen vom Gut, die Dir Sorgen machen, so kannst Du mir sie mitteilen, das erleichtert Dein Herz. Ist doch sonst alles gemeinschaftlich verhandelt worden. Herr Weise sprach schon mit mir darüber, der noch andere unruhige Gedanken hat, aber nicht mit der Sprache herauswill.«

»Er weiß nichts!« rief Elisabeth hochrot und heftig.

»Freilich, freilich wissen wir nichts, aber eben darum frage ich.«

»Ihr werdet’s erfahren, wenn’s Zeit ist. Es sind Verhandlungen wegen des Guts, Mathilde; ich hoffe auf Hilfe, um Dich mit Deinem Vermögen und — vielleicht auch mich zu retten!« rief Elisabeth, und ihre Stimme zitterte dabei.

»Was? Hilfe von diesem Justizrat?« höhnte Mathilde. »Höre!« fuhr sie nachdrücklich fort, »ich hoffe nicht, dass das absonderliche Gerede, was Weise fallen ließ, wonach der alte Sünder gar um Deine Hand angehalten hätte, wahr sein könne und dass Du …«

»Nein, nein, das ist es nicht!« unterbrach sie hastig Elisabeth und verschloss die Lippen dabei krampfhaft, während sie sich bückte und dabei in ihrem Arbeitskorbe kramte.

»Na, das mein’ ich auch«, fuhr jene fort. »Wenn Du auch später, nach Jahren, wenn sich’s fügte, sonst einem achtbaren Manne bei Jahren Deine Hand reichtest, da hätte ich nichts dagegen, aber diesem hässlichen alten Sünder mit zweifelhaftem Rufe …«

Sie sprach nicht aus; rollendes Wagengeräusch ließ sich vom Hofe her vernehmen – und in halboffener Chaise sah sie den Justizrat selbst, sorgfältig gekleidet, fein frisiert sitzen, mit den hohlen tiefliegenden Augen die Fenster musternd. Darauf sprang er wie ein Jüngling leicht aus dem Wagen und eilte zur Tür.

»Lass mich allein!« bat Elisabeth, »ich habe mit ihm zu reden!«

Mathilde folgte kopfschüttelnd der Mahnung und ging auf den Hof, dem eintretenden Justizrat vorbei, um den Inspektor aufzusuchen, der sie eben dieser Sache wegen abgeschickt. Dieser hatte unterdes auch Arbeit erhalten; ein ihm unbekannter Mann hatte ihn ausgesucht, Weise sah nicht einmal einen Wagen, mit dem er gekommen sein konnte. Dieser Mann hatte ihn gebeten, ihn auf dem Hof herumzuführen. Der bürgerliche Fremde, dem das Handelstalent auf das Gesicht geschrieben stand, guckte nach den Vorräten in den Scheunen, nach dem Heu auf dem Boden, nach den Wagen, kurz nach allem Inventar auf dem Hofe und machte seine Notizen.

»Der Justizrat kam eben«, flüsterte Mathilde dem Inspektor ins Ohr.

»Um Gottes willen!« rief Weise erbleichend, »sehen Sie, meine Ahnung trog mich nicht. Sie wird doch nicht?« fragte er ängstlich.

»Sie streitet Stein und Bein!«

»O Gott, wenn sie sich nur nicht voreilig entschließt!« stöhnte Heinrich.

»Sehn Sie, die Ausschlächter sind da. Eben sagt mir der Meier, er habe den Hirsch mit noch zwei anderen im Felde getroffen, andere vier sind nach Groß-Hermsdorf hinabgegangen; es sollen ihrer zehn sein. Der hier taxiert gleich das ganze Inventar, sehen Sie, wie er schreibt!« sagte er und zeigte auf den Fremden, der eben vom Kuhstallgang aus die Kühe zählte. »Wenn sie bieten, kann Ihr Vermögen immer noch gerettet werden, und mir scheint es gerade, dass Elisabeth nur Ihretwillen dem Justizrat ein williges Ohr leiht!«

»Meinetwillen?« — fragte jene verwundert.

»Ja, ja, ihre Schuld an Sie liegt ihr am schwersten auf dem Herzen.«

»Das soll sie nicht«, rief Mathilde energisch, »meinetwegen darf sie nicht unglücklich werden!«

»Dann benachrichtigen Sie sie wenigstens, dass Hoffnung vorhanden ist.«

»Ich will …«, rief jene, und eilte zurück, während der Fremde den Inspektor wieder mit Fragen in Anspruch nahm.

Unterdessen hatte Elisabeth den Justizrat empfangen und in den Saal führen lassen. Er war, wie immer, voll ausgesuchter Zärtlichkeit und Liebenswürdigkeit, doch wusste ihn die schöne Frau mit ihrer Ruhe in der gemessensten Entfernung zu halten. Dabei aber klopfte ihr innerlich das Herz peinlich und sie sank tief bewegt in den Lehnstuhl, mit den Mienen den Justizrat bittend, sich ebenfalls zu setzen.

»Ich habe Ihre Vorschläge reiflich erwogen, schöne Frau, die Sie meiner Anerbietung von Herz und Hand entgegengestellt haben«, begann der Gast, auf die Sache eingehend. »Sie fordern nur allzu viel und ich komme persönlich, weil es sich von Angesicht zu Angesicht leichter verhandeln lässt …«

»Ich danke Ihnen für die Ehre Ihres Besuchs«, entgegnete Elisabeth, »allein ich muss das fordern, Sie wissen, nicht meinetwegen, denn ich bin als ledige Witwe keiner Not ausgesetzt, aber meine Schwester …«

»Ich verspreche Ihnen«, fiel jener lebhaft ein, »Ihrem Fräulein Schwester in meinem Hause freien Aufenthalt zu gewähren, bis sie sich verheiratet.«

»Das verstände sich schon von selbst aus Familienrücksichten — ich wünschte mehr —«

»Dann verspreche ich ihr eine Rente von 200 Talern jährlich, so lange sie deren bedarf. Nur Ihre Forderung, dass ich die ganze Hypothek, die Sie ihr schulden, auf mich nehmen soll, das ist zu viel.«

»Ich kann nicht anders«, stöhnte Elisabeth. »Darum will ich das Opfer bringen; denn – nehmen das nicht als Beleidigung Ihrer Person auf, die ich ganz aus dieser Betrachtung lasse, – ich habe bis jetzt in der Ehe nur trübe Erfahrungen gemacht, wonach ich, offen gesagt, keine Sehnsucht nach neuen Banden empfinde.«

»Ich würde Ihnen, schöne Frau, alle nur mögliche Freiheit gewähren und versichere Sie, diese Bande sollten Sie nicht drücken. Wenn ich Marderheim erstehe, so will ich es behalten, damit Sie auch darin in Ihrem gewohnten Kreise bleiben. Sie werden es auch besser in Ordnung zu halten wissen als ich …«

»Ich danke Ihnen für das Kompliment. Werden Sie mir die Hälfte davon verschreiben lassen?«

»Wozu?« erwiderte er harmlos. »Es ist ja Ihres so gut wie meines, wenn wir ehelich verbunden sind.«

Elisabeth verstand das nicht und beruhigte sich dabei, denn an ihre eigene Person dachte sie hierbei nicht.

»Ich muss aber darauf bestehen«, sagte sie entschieden, »dass ich die Angelegenheit meiner Schwester zu meiner Zufriedenheit und zur Ruhe meines Gewissens geordnet habe …«

»So schön Ihnen diese zarte schwesterliche Liebe steht, schönste Frau!« rief der Justizrat lebhaft, doch nicht ohne geheimen Sarkasmus, »ich muss diese vermeintliche Belästigung Ihres Gewissens als liebenswürdige Einbildung betrachten. Sie haben ja gar nicht das Unglück Ihrer Schwester veranlasst, sondern lediglich Ihr Herr Gemahl und Ihre Schwester selbst, die bereits mündig war.«

»Tut nichts!« schüttelte sie unmutig mit dem Kopf. »Ich sehe es einmal so an und dagegen soll mir kein Rechtsgrund aufkommen.«

»So will ich ihr rund 4000 Taler geben!« rief er mit gewaltsamem Entschluss.

»Entschuldigen Sie, mein Wunsch ist 8000 Taler bar, sobald sie sich verheiratet, bis dahin die Zinsen zu freier Verfügung.«

So sagte sie fest und lächelte dabei, allein es war ein Lächeln, wie das einer Heiligen unter Folterqualen.

Der Justizrat sah sie an, er sann.

»Wenn ich Marderheim mit einigen siebzigtausend Talern erstehen sollte«, begann er langsam, »wie das den Anschein hat, so will ich Ihrem Wunsche willfahren. Ich gestehe Ihnen, mit diesen Absichten kam ich nicht her, – allein Sie besitzen wirklich Zauberkünste, schöne Frau, gegen die jeder Widerstand erlahmt!« schloss er mit galanter Wendung.

Elisabeth war noch nicht zufrieden, ihr gefiel das »Wenn« nicht an dieser Zusage. Die aufopfernde Ethik ihrer reinen Natur wollte klare Gewissheit haben. Allein war es, dass sie fühlte, wie sie heut’ alles erreichen konnte, oder war es der andere menschliche Teil ihres Willens, der sich endlich empörte? Sie hielt plötzlich inne, als öffne sie die Augen und blickte in einen Abgrund, vor dem sie unwillkürlich zurückzuckte. Endlich sagte sie:

»Wenn ich recht verstehe, wollen Sie doch den Bietungstermin von Marderheim abwarten …«

»Allerdings; denn ich werde doch nicht mehr dafür zahlen als ich gesetzlich brauche?«

»Dann brauchen wir auch vorher kein weiteres Abkommen zu treffen; ich glaube Ihrer Versicherung.«

»Doch, doch, etwa einen schriftlichen Revers mit diesem Vorbehalt: wenn ich 8000 Taler an Marderheim verdiene, diese Ihrer Schwester zu überweisen …«

Sie schüttelte mit dem Haupte.

»Das geht ebenso gut nach dem Termin. Lassen wir’s dann bis dahin. Sie wissen, ich verlangte, dass Sie den Bietungstermin aufheben ließen und auch die persönlichen kleinen Schulden meines Mannes sowie diejenigen, die ich noch kontrahieren musste, übernehmen.«

»Warum wollen Sie mir die Sache unnütz schwer und kostspielig machen?« rief der Justizrat lebhaft »Das lässt sich ja alles nachher auch noch arrangieren; Ihr Vorbesitzer, der an Sie zu teuer verkaufte, würde sich nur ins Fäustchen lachen. Er wird verlieren müssen und das ist ihm recht. Darum gestatten Sie mir, dass ich den Termin abwarte; ich könnte sonst im Ernst an die Erfüllung der Bedingungen für Ihre Schwester gar nicht denken.«

»Wenn die Sachen so stehen«, entgegnete Elisabeth, »dann berücksichtigen Sie auch meine Lage, ich bin noch mitten im Witwenjahr; was würde die Welt über mich sagen! …«

»Nun, nun, das würde zu ertragen sein, doch ehre ich Ihr Bedenken; zudem werden wir uns ungezwungen näher kennen und würdigen lernen und — ihre Not wird sie immer zwingender zu meinen Vorschlägen treiben«, — dachte er bei sich, während er laut fortfuhr: »Sie gestatten mir also, dass ich der sichern Hoffnung leben darf, schönste, allerschönste der Frauen!« rief er in süßer Ekstase und nahte sich ihr, um ihre Hand zu erfassen.

Da fuhr gewaltsam die Tür auf, und Mathilde stürzte hinein. Sie war, mit ihrem kecken Humor, wenn es die Not erforderte, eine treffliche Schauspielerin; sie schrak daher in der natürlichsten Verwunderung zurück, als sie den Justizrat erblickte und rief:

»Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Ich wollte nur meiner Schwester die Neuigkeit verkünden, dass die Herren Roth, Hirsch und Konsorten das Gut besehn und jedenfalls bieten werden …«

»Was interessiert Sie das so, Fräulein?« fragte der Rechtsgelehrte.

»Weil ich alsdann auch frischweg mitbieten werde!« entgegnete das Mädchen in ihrer naiven resoluten Weise, »damit denke ich, mir selbst zu helfen und bedarf Ihrer etwaigen Hilfe nicht, wenn diese, wie ich argwöhne, meine Schwester erkaufen wollte.«

»Schwester!« rief Elisabeth vorwurfsvoll.

»Ja, ja, Schwester! Was Du tust, das soll wenigstens mit den anderen überlegt werden, die dabei beteiligt sind«, fuhr sie heftig drein.

»Schwester!« rief Elisabeth nochmals.

»Das Fräulein scheint argwöhnisch und von Ihrer Güte wenig erbaut zu sein!« unterbrach sie der Rechtsgelehrte.

Doch ehe Elisabeth antworten konnte, trat das Hausmädchen herein und meldete den Fremden und den Inspektor an, die die Gutsherrin dringend zu sprechen wünschten. Sie wandte sich daher verbindlich zu ihrem Gast und sagte:

»Nun, lassen wir es dabei, wie wir’s besprochen. Ich kann Sie unter den Umständen nicht einmal bitten, länger zu verweilen und Ihnen den Kaffee anbieten, denn sehen Sie, ich bin nicht mehr Herrin im Hause.«

So sich entschuldigend, begleitete sie den Justizrat zur Tür, wo sich dieser angelegentlich empfahl.

Der fremde Geschäftsmann war unterdes mit Weise eingetreten, er bat sich nur die Erlaubnis aus, das Haus mit seinen Räumen zu besehen; dabei forschte er genau, was von den vorhandenen Utensilien zum Eingebrachten der Witwe gehörte und was davon zur Substanz des Guts und somit zur Sequestration zu rechnen war. Er musterte die Balken, die Dielen, das Dach, die Türen, die Fenster mit wahren Taxatoraugen und empfahl sich sehr bald.

Elisabeth war froh, sich in ihr Zimmer zurückziehen zu können, um mit der Flut ihrer Gedanken allein zu sein. Doch kaum war sie eingetreten, als sie ein hastiges Klopfen an die Tür vernahm und diese schon geöffnet wurde, während sie noch ihr gedankenloses Herein! sprach.

Als sie aufblickte, sah sie sich Heinrich Weisen gegenüber.

Seine ernsten und reinen Züge waren verstört, der Schmerz wühlte in seinem Antlitz, und die ganze Sprache seiner Mienen ward ihr im Moment zu klar lesbarer Schrift, als sie ihn anblickte. Sie fuhr erschrocken zusammen und brach einer Ohnmacht nahe mit dem Ruf: »Heinrich!« in den Sessel zusammen.

»Elisabeth!« rief er innig und schmerzlich bewegt, er ergriff ihre Hand und küsste sie heiß und heftig. Der Schleier war zerrissen, da war keine Erklärung nötig.

Seelen wie diese hatten sich immer verstanden, nur der absichtliche Wille, nicht verstehen zu wollen, hatte zwischen den beiden gelegen. Sie ermannte sich und entzog ihm heftig ihre Hand:

»O Gott! Heinrich, schonen Sie mich«, rief sie.

»Elisabeth!« rief dieser bewegt. »O, ich wusste nicht, was mir immer und immer, klar wie der Tag und golden wie ein stiller Traum, in meinem Herzen lebte, von dem ersten Tage an, an dem ich Sie gesehen! Erst heut’ ist das erwacht, Elisabeth, schrecklich erwacht, als ich der Gefahr ins Auge sah, Sie, einzige zu verlieren, schändlich zu verlieren!«

Elisabeth hatte sich aufgerichtet; stumm, mit krampfhaft vor die Brust gepressten Händen, bleich und bewegungslos im Gesicht, sah sie mehr einer schönen Statue ähnlich, als einem lebenden Wesen. Als Heinrich diesen Blick so auf sich gerichtet fühlte, erschrak er, er warf sich ihr zu Füßen und rief mit innig flehender Bewegung:

»O meine Freundin, verkennen Sie mich nicht. Ich weiß es wohl, ich stehe jetzt vor Ihnen, wie verwandelt; der scheinbar sich opfernde, uneigennützige Heinrich, den Sie so oft mit dem Blick des Dankes belohnten, ist in wilder, egoistischer Leidenschaft entflammt, zum Manne geworden, der in Liebe rast und nach Liebe verlangt und lechzt. Ja, ja, ich bekenne meine Schuld vor Dir, Du Edle, Du Teure! Unbewusst und unverdient bin ich Dir besser und edler erschienen: ich war es nicht! Nein, nein! Ich will es auch nicht sein, denn ich müsste die ewige Gerechtigkeit des Himmels für wahnsinnig erklären, wenn sie einem alten abgelebten Greise mehr Recht gäbe, Dich zu besitzen, als mir, der Dich, Unvergleichliche, versteht und mit jedem Blutschlag seines Herzens — liebt! O Elisabeth, hast Du kein Wort für mich? Was blickst Du so kalt, so starr, so regungslos?«

»Heinrich«, flüsterte sie endlich in einem Ton unsäglicher Traurigkeit, »höre mich! Sei vernünftig. Du musst mich fliehen!«

Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und wandte sich.

»Nein, Elisabeth, und tausendmal nein! Ich lebe nur und atme im Glanz Deiner Nähe und müsste vergehen, getrennt von Dir, wie die Blume in dem Schatten des Todes. Sieh, als ich Dich sah, wo Du verbunden warst mit dem, der durch den Tod von Deiner Seite gerissen und dem ich Deinetwillen gern vergab, was er mir Übles getan; da schlief jeder Wunsch und jedes Verlangen in meiner Brust; ich freute mich Deiner, wie der Sonne, die jeder sieht und doch jedem dort droben unerreichbar thront. Das ist anders geworden, ich kann nicht dafür, und noch würde dies Herz ruhig sein in seinem Glück, Dich anzuschauen, wenn nicht, was ich längst schon ahnte, jener alte gebrechliche Mann seine Knochenfinger nach Deinen keuschen Reizen ausstreckte. Haha! Freilich ich bin arm, das ist mein Verbrechen, und sein ist die Tugend, dass er Dir prunkende Reichtümer bieten kann …«

»Halt ein!« rief Elisabeth. »Beklage mich, aber lache nicht! Du weißt nicht, was dieser Gedanke mir für Herzblut kostet. Ich will nichts für mich, ich wollte für andere sorgen. Ich bin Mathilden 8000 Taler schuldig, denn ich selbst habe in der Verblendung ihr zugeredet, sie meinem Gemahl zu geben. Ich sehe keinen Ausweg, um aus diesem Labyrinth zu entkommen, in das ich, weiß Gott, ohne jede Schuld geraten bin, — als das Opfer meiner eigenen Person. Glaubt Ihr, dass das mir leicht wird? … O, das Schwerste ist noch dies, dass mich die verkennen, deren Achtung mir über alles geht, weil ich sie rein und selbstlos geliebt habe!«

»Ha, geliebt!« rief Heinrich in namenlosem Schmerze. »Und nun willst Du Dich denen rauben, die Dich ebenso innig lieben und die Dein Opfer verwünschen, weil es zu grässlich ist? O, dieser Gedanke macht mich noch wahnsinnig … Elisabeth, antworte! Überlege! Vertraue mir! Ich beschwöre Dich darum, wenn Du mich nicht töten willst!«

Elisabeth erschrak über den Schmerz, der sich in seinen Zügen malte. Sie wollte ihn beruhigen und gewann so viel Herrschaft über sich wieder, dass sie in der ihr eigenen Hoheit ruhiger Haltung fortfahren konnte:

»Heinrich, lassen Sie sich die ungeschminkte Wahrheit meines Herzens mitteilen! Wenn Sie dann dies alles in ruhiger Stunde erwägen, so werden Sie mich verstehen; denn Sie sollen nicht falsch von mir denken, weil dies mir zum größten Schmerze gereichen würde. Sie mögen wissen, dass Sie vornehmlich und stetig meine Seele im Wachen wie im Traume erfüllt haben; mein ruhiges, unwillkürliches Sehnen waren Sie; Ihr Anblick, Ihre Unterhaltung taten mir wohl wie der Sonnenstrahl, der erwärmt. Ich suchte Ihr Wort, Ihren Trost, denn Sie brachten mir stets eine Empfindung entgegen, die ich nur mit der ruhigen Harmonie eines reinen Akkordes vergleichen kann. Aber eben darum flehe ich Sie an: Bleiben Sie mir das alles, ändern Sie nicht, stören Sie nicht darein! Wenn ich auf den Vorschlag des Justizrats hörte, so stand darum Ihr Platz als Freund in meinem Herzen fester denn je; ich hoffte sogar auch Ihnen für Ihr Fortkommen später zu dienen. Sie denken auch zu edel, um mir vorzuwerfen, dass der schale Reiz eines prunkvollen Lebens mich zu diesem Schritte triebe, den mir die schwesterliche Pflicht und die Not diktieren. Nun frage ich Sie, was wollten Sie mit mir, die ich eine blutarme Witwe bin, die noch für ein Kind zu sorgen hat? Ich muss diesen Gedanken aus reinster Liebe gegen Sie abweisen. Ihnen steht die ganze Welt offen — ohne mich, wenn Sie auch ohne Mittel sind, — und ich sollte mich als Ballast und Hemmnis an Ihre Entwürfe anhängen? Nein, Sie denken im Grund der Seele besser von mir. Sie müssen frei sein, — mich lassen Sie meinen dunklen Gang gehen, den mir einmal das Schicksal vorgeschrieben. Sie wissen, welche zärtliche Erinnerung Ihren späten Lebenswegen noch folgen wird! …«

Sie lächelte so schmerzlich dabei, so bezaubernd, während Heinrich alle ihre Worte wie süßes Taumelgift in sich sog. Anstatt ihn zu beruhigen, wirkten diese verschleierten Erklärungen ihres Herzens nur berauschender auf ihn.

»O, Elisabeth!« rief er wild jauchzend, »ich ahnte es immer, was Du für mich empfunden, ist Liebe, hehre alles erobernde Liebe! Quäle Dich nicht selbst über nebensächliche irdische Dinge, und bei dieser Liebe beschwöre ich Dich: achte mir mein Anrecht an Deinem Herzen, das mir niemand auf Erden rauben soll!«

Und glühend in seiner Lust schlug er die Hände um ihren schönen Hals; sie wehrte ihm, allein die Kraft zum Widerstreben versagte. Er küsste ihr die Stirn und fand noch leichter den Weg zu ihren weichen Lippen. Bald fühlte er, dass sie machtlos war, denn wider den Willen ihres Kopfes übte der Wille ihres Herzens selbst den Verrat und schlang die Hände sanft um seinen Leib, der betäubende Genuss umstrickte ihren Sinn mit Zauberketten und die Minute verschlang in gierigen Trunkenheit Kuss auf Kuss …

Doch nur eine Minute … Sie ermannte sich und riss sich mit tiefem Seufzer aus seinen Armen.

»Heinrich!« rief sie, »Sie haben mir weh getan! Wir können nicht mehr beisammen bleiben, ich scheide noch heut’ von hier!«

»Versuche nichts, Unvergleichliche, schönste der Frauen, die ich liebe!« rief er in inniger seliger Bezauberung. »Ich halte Dich fest!«

Und er trat wieder auf sie zu, griff nach ihren Händen und rang mit ihr. Dabei achteten sie beide auf nichts, die Tür war aufgegangen und Mathilde starrte voll Erstaunen auf die anmutigen Bewegungen der beiden Liebenden, die mit den Waffen der Leidenschaft und der Entsagung gegeneinander stritten.

»Das ist hübsch!« rief sie endlich und klatschte in die Hände. »Ei, ei, das lässt man sich eher gefallen, als ein zärtliches tête-à-tête mit jenem alten Justizrat!«

»Schwester!« rief Elisabeth und sank ihr weinend in die Arme. »Rette mich!«

»Ich hoffe, Du bist gerettet!« sagte jene sarkastisch und wandte sich um nach Weise. »Jetzt gehen Sie, mein Herr! Melchior ist da, er sucht Sie, tut dabei so eilig und so wichtig, dass er kaum ein Wort und einen Blick für mich hatte, was ich ihm noch eintränken werde!«

Damit schob sie den trunkenen Liebenden zur Tür hinaus, schloss diese hinter ihm zu, um mit ihrer Schwester allein zu sein.

Heinrich ging wie ein Taumelnder vorn nach dem Saal; dort trat ihm wirklich Melchior entgegen, der ihn erwartete. Er kam aufgrund der Neuigkeiten, die er über das Treiben und Horchen der Ausschlächter im Dorf erfahren. Anfangs hörte Heinrich zu — ohne zu vernehmen, denn er stand da, wie ein Geblendeter, welcher aus dem vollen Licht in einen dunklen Raum tritt. Nur der Gedanke, dass das Geschick Marderheims und seiner Bewohner darin verflochten war, brachte ihn zum Besinnen. Nach Melchiors Bericht hatten die Fremden zuerst den Krug besucht, sich dort nach den Dorfbewohnern und deren Vermögen erkundigt und in ihrer klugen Weise sich über die Größe der Höfe, Güte des Bodens und die Verhältnisse der Kleinbesitzer informiert. Wer von ihnen bekannt mit den Dorfbewohnern war, suchte diesen oder jenen auf, ohne dass sie sagten, was sie eigentlich wollten. Melchior war nun stolz darauf, zufällig auf dem Hofe der Schenke dem Wechselgespräch von Roth und Hirsch gelauscht zu haben, wonach sie kalkulierten, dass sie wohl bis 90,000 Taler bei Marderheim mitbieten könnten, und sicher noch 30,000 Taler beim Parzellieren verdienten, das Restgut mit 400—500 Morgen müsse wenigstens als Reingewinn übrig bleiben. Dann sei der von Marderheim gekommen, der die Gebäude und das Inventar besehen, und habe alles als ausnehmend wohlerhalten gelobt und dass Schiff und Geschirr sicher beim Verkauf 15,000 Taler aufbrächten usw.

Sie berieten sich, wen sie von ihren Kollegen mit in das Kompaniegeschäft zögen, indem sie die Anteilsquoten an Gewinn und Verlust nach je 1000 Talern Einlage verteilen wollten, um bis 100,000 Taler zusammen zu bringen.

»Bis 100,000?« fragte Heinrich mit glänzenden Augen.

»Ich glaube«, sagte Melchior.

»Gott sei Lob und Dank, dann bieten sie auch bis dahin.«

»Wenigstens bis in die Mitte der Neunziger gewiss! So weit kann also jemand für Mathilden mitgehen.«

»Aber wer?« fragte Heinrich. »Das macht sich nicht sogleich; ich habe schon den Rechtsanwalt gesprochen, wir müssten 10,000 Taler Bietungskaution hinterlegen können. Woher diese nehmen?«

»Zum Henker auch!« rief Melchior, »so viel bekomm’ ich nirgends geborgt. Da muss aber Rat geschafft werden.«

»Dein Vater könnt’s!«

»Der könnt’s wohl, aber Du weißt, wie schwierig der ist!«

»Die Kaution wird ja auch nur für den Tag hinterlegt, sobald der Termin vorbei ist, bekommt man sie zurück.«

»Ja, wenn man nicht das letzte Gebot behält«, fügte Melchior hinzu. »Das ist der Haken … Weißt Du? Wir müssten meinem Vater den Vorschlag selber machen, dass er für Mathilden oder sagen wir für die Gutsherrin, weil die besser bei ihm angeschrieben steht, — bieten soll. Er dünkt sich vorsichtig, und was er tut, das ist ihm wohlgetan. Und wenn er gar den Zuschlag erwischte, so lachte ich dabei. Dann macht er ja wider Willen ein gut Geschäft, zu dem ich ihm immer schon geraten habe. Komm, wir wollen mit ihm reden, doch Du musst dabei sein. Er muss wenigstens erfahren, was vorgeht. Er war im Feld, und auf unserm Hofe ist keiner der Ausschlächter gewesen, sie wissen doch wohl schon, dass der sich droben die Apfelbreite, die an seinen Acker stößt, um keinen Preis entgehn ließe.«

»Wie Du willst«, stimmte Weise bei; »ich muss nur noch einmal mit Mathilden sprechen.«

»Du mit Mathilden?« fragte Melchior verwundert.

»Ja, Eifersüchtiger!« sagte Heinrich tonlos und halb traurig, »ich bin Dir ins Handwerk gefallen.«

»Was sprichst Du in Rätseln!« entgegnete Melchior unruhig. »Sie ging Dich zu suchen, und schmollte über meinen Geschäftseifer, der doch erklärlich genug ist.«

»Sie traf mich bei Elisabeth — wo sie vielleicht noch ihrer Schwester zuredet, welche in der Aufregung vom Abreisen spricht …«

»Was hast Du ihr getan?«

»Ach, was ich nicht verantworten kann, denn noch erschrecke ich selbst darüber, Melchior«, rief Heinrich, — »ich habe ihr meine Liebe erklärt …«

»Ah, sieh, Du bist weiter als ich!«

»Aber nicht glücklicher!« seufzte jener.

Er wurde unterbrochen, denn Mathilde trat ein.

»Sind Sie nun fertig mit Ihren Geschäften?« fragte sie spitz zu Melchior gewandt.

»Nicht ganz, schönes Fräulein«, entgegnete Melchior; allein Heinrich unterbrach ihn:

»Wir wollen erst anfangen und müssen sogleich fort! — Sagen Sie mir nur, was macht — Elisabeth?«

»Still, still! Sie sind ein heilloser Mann!«

»Redet sie noch von der Abreise?«

»Hm, ich denke nicht, doch der Sicherheit wegen haben Sie es ja in der Hand …«

»Wie das?«.

»Nun Sie, unumschränkter Herr des Guts und unser Gebieter!« lachte und dehnte sie neckisch und ironisch zugleich, »Sie werden ihr doch aus lauter Liebe heut’ kein Gespann geben?«

»Da haben Sie recht, ich will zur Sicherheit sogleich alle Pferde vom Hofe schicken.«

Und damit eilte er davon und schritt nach dem Hof hinaus. Die beiden fanden sich allein gegenüber. Melchior nahte sich ihr und ergriff ihre Hand.

»Sie zürnen mir, weil ich mit sorgenvollem Gesicht Ihnen heut’ entgegenkam …«

»Wie hätte ich dazu ein Recht, Herr Edeling!« rief sie und setzte sich rasch ans Klavier, mit voller Gewalt in die Töne greifend.

»Mathilde!« flüsterte er über ihre Schulter, sein Hauch bewegte die krausen Löckchen ihres Haars, die dem Lockennetz sich entzogen hatten.

»Ich habe keine Zeit!« rief sie sich flüchtig wendend und spielte planlos weiter. Er aber legte seine Hand leise um ihr Kinn, hob ihr den Kopf rückwärts, sie schlug mit der Hand darnach und wehrte sich. Allein als er erst in ihr trotziges dunkles Auge sah, da ward das ihre von der innigen Milde seines Blickes entwaffnet.

»Melchior!« flüsterte sie vorwurfsvoll, —doch er schloss ihr den Mund mit zärtlichen Küssen.

Da sprang sie auf.

»Ich will das nicht, Melchior, ich will nicht! Ich weiß, Ihr Vater ist gegen mich, weil ich arm bin!« presste sie heraus und wollte entfliehen; er hielt sie im Sprunge auf, indem er fest ihre Hand erfasste.

»Nichts, Mathilde! Das ist meine Sache. Die Deine ist nur: sage mir, Du Stolze, Unvergleichliche, ob Du mich, den Sohn eines Bauern, nicht verschmähest!«

»Nun denn, wenn ich’s nicht täte, was dann?« fragte sie noch im Sprunge stehend, halb ihm zugewandt.

»Dann sind wir einig und werden die ganze Welt zwingen, dass sie Ja und Amen sagt!«

»Aber der Himmel hat auch noch ein Wort zu sprechen, Melchior, ich bin protestantisch!«

»In der Religion der Liebe kenne ich kein Bekenntnis und achte keines«, rief Melchior. »Mathilde, sage mir nur, dass Du mich liebst!«

»Nun ja, Melchior, was fragst Du, als ob Du das nicht wüsstest?« flüsterte sie so zahm, so naiv, voll den Kopf zurückgewandt, rot wie die zarteste Pfingstrose und den Blick auf ihre hochklopfende Brust gesenkt.

»So bist Du und bleibst Du auch mein!« rief er mit heftiger Energie und schloss sie in seine Arme, während sie wonnig und zärtlich seine Küsse erwiderte.

Der Rausch der beiderseitigen Überraschung gab keiner weiteren Erklärung Raum; in der vollen Trunkenheit ihres Glückes sprachen sie kein Wort. Mathilde nur seufzte zuweilen, als schieden damit die letzten Vorsätze ihrer Entsagung und ihres Stolzes, die der unwiderstehliche Zauber der Sekunde alle zunichtemachte. So verging wohl eine Viertelstunde in seliger Verzückung, — bis Heinrich, zur Reise vollständig gerüstet, nicht ahnend, welche Kosestunde er störte, zur Tür herein sah und staunend auf der Schwelle stehen blieb. Da lachte Mathilde hell und heftig auf, schüttelte sich wie vor Frost und sagte:

»Ja, ja, staunen Sie nur, das Kosen steckt hier an. Sie haben mir vorhin ein so treffliches Beispiel gegeben, dass ich ordentlich neidisch wurde auf meine Schwester!«

»Nun, diese Art Neid lasse ich mir schon gefallen, es fällt meinem Freunde Melchior als Glück in den Schoß.«

»Es ward mir schwer genug, es zu erringen und zu greifen«, lachte Melchior, »allein ich werde es auch zu schätzen wissen. Jetzt lebe wohl, Geliebte! Wir müssen fort, der Gang gilt Dir.«

»Wohin so schnell?« fragte sie klagend.

»Zu meinem Vater!«

»Doch nicht, um schon mit ihm von mir zu reden?« fragte sie angstvoll.

»Nein, Geliebte, wir haben nur über Geld und Gut zu verhandeln, denn es gilt, Dein Vermögen zu retten!«

Damit küsste er sie nochmals und ging mit Heinrich von dannen.
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Fünftes Kapitel – Die Ausschlächter

Als Melchior und Heinrich, den Fußweg kommend, vom Abhang in den Hof blickten, mochte es bereits stark über 2 Uhr nachmittags sein. Sie sahen dort den Schulzen, wie er zwei ausgeschirrte Pferde aus der offenstehenden Stalltür zog und an den Pflug spannen wollte, ganz vertieft in seine Arbeit.

Melchior stand still und zeigte darauf.

»Siehst Du, da macht er wieder sein Stückchen, er freut sich, mich auf faulem Pferde zu ertappen.«

»Weshalb?« fragte Heinrich.

»Wir pflügen jetzt zweispännig, da der Boden nicht hart ist; ich habe das dritte Gespann für heut’ übernommen, und wenn ich nun die Pferde im Stall nicht mehr finde, das soll mein Vorwurf sein. Er grämelt und grübelt seit dem Tod meines Bruders gar zu gern.«

»Wusste er nicht, dass Du über Mittag weggingst?«

»Nein, aber das Füttern ist Sache der Knechte. Ich glaube, wir tun gut, mit unserm Vorschlag heut’ gar nicht bei ihm anzufangen …«

»Doch, doch, Melchior, ich bin einmal hier. Wir müssen wenigstens hören, was er von den Ausschlächtern denkt. Lass mich nur, ich weiß schon mit ihm zu reden.«

»Dann tu es, ich wage jetzt nichts, — nehme sogleich meinen Pflug und ziehe ins Feld«, sagte Melchior kopfschüttelnd.

Damit traten sie in den Hof. Der Alte führte eben die Pferde zum großen Eckstein am hintern Hoftor, von dem er sich auf das Sattelpferd schwingen wollte, als Melchior hinzutrat:

»Lasst mich, Vater! Ich vergess’ das schon nicht, wenn ich auch über Mittag einen notwendigen Gang hatte.«

»Na, so schlimm meint’ ich’s nicht«, entgegnete der Schulze. »Das Gespann soll nur nicht stehen, wir haben viel zu tun.«

»Ich habe dem Inspektor droben nur die Zeitung bringen wollen, dass Marderheim wahrscheinlich zerstückelt wird, was Euch vielleicht nicht unlieb ist!« warf Melchior hin und schwang sich aufs Pferd.

»Ah! Du meinst die städtische Sippschaft von heut’ morgen! Hm!« brummte er verdrießlich. »Diese Juden stecken doch die Nase überall hinein.«

»Kann Euch auch egal sein, Vater, sprecht nur mit dem Inspektor, der weiß mehr. Ich will ins Feld.«

Und dahin ritt er.

Weise stand mit dem Schulzen in leidlich gutem Verhältnis, der Bauer hatte Achtung vor seiner praktischen Wirtschaftsweise und er meinte immer, in Marderheim hätte alles jetzt weit mehr Hand und Fuß. Auch interessierte den Bauer die Neuigkeit mehr, als er sich merken ließ. Er forschte daher: »ob die Juden auch droben auf dem Gut gewesen seien?«

»Allerdings, Schulze«, lautete die Antwort, »haben sie auch dorten alles beguckt und bekrittelt.«

»Ei, das wäre!« rief der Bauer halb scherzend. »Ich kann es kaum glauben. Doch kommt mit mir in die Stube, wenn wir schwätzen wollen.«

Er ging vorauf, der Inspektor folgte ihm.

Sie setzten sich dort und sprachen hin und her, Weise wunderte sich nicht wenig, den Schulzen so voreingenommen gegen diesen »tollen Streich der Juden«, wie er es nannte, zu finden; er begriff das anfangs gar nicht, bis er bald merkte, dass er’s hier mit der ganz eigenen Verschlossenheit zu tun hatte, die dem Bauer einmal innewohnt. Der Schulze erging sich immer tiefer in Zweifeln und Ungläubigkeitsmeinungen, dass die Händler so etwas wagen sollten, während Weise dafür immer lebhafter seine Gründe der Wahrscheinlichkeit hervorkehrte und auf seine Vorschläge hinarbeitete, die er im Hinterhalt hatte, wie schwer auch diese augenscheinlich zu der Ansicht des Schulzen passten. Als Weise gar sagte, dass er gewiss wisse, die Ausschlächter wollten bis hunderttausend Taler gehen, – sah ihn der Schulze groß an, – schüttelte mit dem Kopfe und – schwieg. Jener entwickelte nun seine Hoffnungen, die sich hieran knüpften, wie damit ein Teil des Vermögens der Gutsherrin und vor allen Dingen Mathildens gerettet werden könnte.

»Hm, hm!« brummte jener, dessen Menschlichkeit sich rührte. »Dagegen könnte man nichts haben, wenn’s nur nicht von dieser Sorte herkäme …«

»Auch dagegen könnt Ihr nichts sagen; seht doch die armen Frauen, sie haben keine Schuld an dem Unglück. Ich hätte darum eine Bitte an Euch …«

»Auch das noch – zu der heiligen Sache?« warf der Schulze ein.

»Ja, Schulze, für Euch ist’s eine Kleinigkeit, aber der Gutsherrin werdet Ihr einen sehr großen Dienst erweisen.«

Und er rückte heraus mit der Erlegung jener Bietungskaution, damit die Ausschlächter getrieben werden könnten, setzte ihm die Lage der Hypotheken auseinander, die er sich mehrmals wiederholen ließ, und sprach von der Gefahr, dass sonst niemand imstande sei, nach den siebenzig Tausenden des Justizrats ein weiteres Gebot abzugeben.

Der Alte hörte mit offenem Munde zu.

»So, so … meint Ihr?« begann er, »das ist ganz absonderlich. Ich also soll die Juden über die Taxe treiben, denn höher kommt es sonst nicht, und der Rietner kann auch nichts, das ist richtig. So, so … bis einhunderttausend, sagtet Ihr?«

»Wenigstens bis hohe neunzig könnt Ihr sicher gehen. Denkt doch, Ihr verdientet der Gutsherrin wenigstens achttausend Taler, ohne dass es Euch einen Pfennig kostet, wenn Ihr vorsichtig seid und was das betrifft, so weiß ich, Ihr versteht’s, wie einer, he?« rief Weise lebhaft, um den Alten zu überzeugen.

»Da hilft eben auch Vorsicht!« wandte jener ein, »ein Taler kann’s tun und ich krieg’s selbst an den Hals. Das wäre mir etwas!« lachte er laut auf.

»Glaubt mir, die Ausschlächter lassen’s Euch nicht, sie wittern ein viel zu gut Geschäft darin. Ihr kennt doch selbst Euer Dorf, wie wohlhabend und landbedürftig es ist bis auf den Häusler. Bedenkt doch! …«

»Ach, so schlimm ist’s nicht! Wir sind zufrieden und haben Land genug; das wissen auch die Juden und gehen sicher nicht so aufs Eis, wie Ihr Euch träumt«, wehrte der Schulze ab.

Mit diesem Argument widersprach derselbe denn doch zu stark einer ganz offenkundigen Tatsache. Das war Unwahrheit und es wurde dem Inspektor unzweifelhaft klar, dass sich dahinter ein anderer Gedanke verbarg. Er schlug deshalb eine andere Saite an.

»Nun, Edeling, wenn aber Euer Sohn immer noch an die Schwester der Gutsherrin dächte? Sie tritt ein hinter neunzigtausend. Wollt Ihr Euren eigenen Sohn schließlich unglücklich machen? Ich will nichts verraten, aber …«

Der Schnitt sah ihn unruhig an sichtlich peinigten ihn die Gedanken.

»Kommt nur auch noch damit her«, unterbrach er grollend des Inspektors Rede, »die Sache geht mir allein schon genug im Kopf herum. Melchior ist hartnäckig …«

»Aber Euer einziger Sohn!« fiel Weise nachdrücklich ein, diese Saite seines Herzens straffer anziehend; »denkt, Ihr habt einen so schändlich verloren, brächtet Ihr’s schließlich übers Herz, auch den zweiten unglücklich zu machen?«

»Redet mir nicht davon! Er wird sich besinnen; so eine Mamsell passt einmal nicht auf einen Schulzenhof.«

»Das Menschenherz ist aber manchmal wunderlich!«

»Pah, sie ziehen nun bald weg, dann geht’s sowieso aus. Melcher besinnt sich schon, wenn er den Hof übernehmen und seinen Schwestern rauszahlen soll, … sie ist arm! … Ihr denkt, sie bekommt ihr Geld wieder, das ist unsicher, wiewohl ich’s dem armen Mädchen gönnte.«

»Ihr habt’s in Eurer Hand, tut’s!« bat Weise. 

Da zwinkerte der Alte mit den grauen Brauen, die wie Moos das kleine Auge beschatteten, ein schlaues Hohnlächeln schwebte um seinen Mund; er streckte die Faust weit von sich auf den Tisch, klopfte auf und rief:

»So … und wer bezahlt dann den ganzen Schwindel? Ihr wollt, ich soll das Gut um volle 25,000 Taler höher hinaufbringen, um der Mamsell ihre 8000 Taler zu retten. Denkt Ihr denn, dass uns im Dorf die Juden hinterher einen Groschen davon erlassen? Die schlagen’s schlankweg auf das Land, soviel kostet es uns, sagen die, soviel zahlt ihr, kommt her, kauft! … Wir müssen zuletzt die Suppe ausessen, und ich am Ende mit. Der Teufel hol’ das Ausschlachten, sag’ ich Euch! Das ist ein vertrackt Ding, was die schaffen. Sie machen das ganze Dorf verrückt. Ich für mein Teil werde mich hüten und kaufe absolut nichts, wenn’s zu teuer ist. Aber dies Volk, man weiß es, hockt dann den ganzen Tag hier im Dorf herum und stichelt den einen Nachbar gegen den andern auf. Wenn man dann nicht den Morgen Acker mit schweren Talern pflastert, so tut’s einem der Nachbar zum Schabernack, schon, um mehr Acker zu haben als ich, um sich damit zu brüsten, wenn er sich auch dadurch in Schulden stürzt, dass er sein Lebtag nicht wieder herauskommt … So steht’s — und so kommt’s, wie gesagt, umso schlimmer, wenn schon die Ausschlächter hoch hinan müssen.«

Jetzt sah Weise klar, was im Herzen des Bauers steckte, so quer dieser es auch anfangs verborgen. Er wusste augenblicklich keine andere Antwort, als dass er einwarf:

»Die Juden werden Euch doch nichts schenken; wenn sie billig kaufen, verdienen sie umso mehr, wenn sie teuer kaufen, jagt man ihnen vorweg die Hälfte vom Verdienst ab.«

»Nein, ich weiß, sie schlagen eher los, wenn sie billig kaufen und lieben rasches Geschäft. Im andern Falle halten sie an und lavieren. Ihr wisst, es hat immer viel Köpfe, viel Sinne in der Gemeinde, wenn die sich auch bereden und sich untereinander das Wort geben, nicht zu kaufen. Da treibt doch bald ein Keil den andern, und sie zahlen zuletzt hell hin, was die Juden nur verlangen.«

Da stand Weise auf und schloss:

»Nun, wenn Ihr nicht wollt, so find’ ich wohl einen andern, der für die Gutsherrin bietet. Ihr mögt nun wissen«, fügte er nachdrücklich hinzu, »dass ich allein es gewesen bin, der den Ausschlächtern über das Geschäft die Augen aufgeknöpft. Das Geschäft ist da, ich brauch’s nur noch einigen Geldleuten mehr zu verraten, so überbieten die sich gegenseitig und wir brauchen gar nichts zu tun. Denn das ist doch klar: Hunderttausend das Gut, zehntausend wenigstens aus dem Inventar, bleibt neunzig Tausend. Marderheim hat 1200 Morgen egalen schönen Acker, macht für den Morgen 75 Taler. Und Ihr, Ihr gebt im Dorf 150 wenn’s sein muss, und wenn der Fleck Euch passt, wohl 200; da decken die 600 Morgen zu beiden Seiten Eures Dorfes schon die ganze Kaufsumme: und das müsste doch mit dem Kuckuck zugehen, wenn bei solchem Holz keine Späne abfielen. Ich will wenigstens den Vorteil, der hierin steckt, mir nicht entgehen lassen und wenn das Gut 120,000 Taler kommt, umso besser für die Witwe.«

Weise sprach erregt und mit sichtlicher Kraft der Überzeugung; der Schulze ließ ihn ruhig aussprechen, dann bellte er los:

»Der Henker hol’s! Das sind mir ganz fatale Sachen, Ihr wollt mich da in Wirrnisse ’nein ziehen, wofür ich zu alt bin. Ich sag’s Euch, ich tu’ es nicht. Es ist auch nicht so, wie Ihr’s da vormalt. Hoffentlich wird nichts, gar nichts draus!« schloss er, wie im Kampf gegen sich selbst.

»Dann haben wir geschwatzt und damit gut!« sagte Heinrich lakonisch und stand auf, um dem Schulzen die Hand zum Abschied zu reichen.

»Nun, nun, so rasch?« sagte der Bauer in leutseligem Tone.

»Ich denk’, es wird Zeit!« entgegnete Heinrich.

»Na, dann bleibt doch noch ein wenig hier, ich will mal einen Gang ins Dorf gehen!« sagte er, nahm urplötzlich die Tür ins Auge und eilte davon. Weise wusste zwar nicht, was das bedeuten sollte, allein er hatte unwillkürlich das Gefühl, als ob seine Verhandlung doch nicht ganz zu Ende sein möchte und schlenderte indes hinaus ins Feld, wo Melchior pflügte.

Der alte Edeling ging zuerst zu seinem Nachbar, dem Halbbauer Mechel. Er traf ihn zu Haus. Mechel war ein rüstiger Dreißiger, mager, fast dürre zu nennen, schlank und hoch mit langen Kniestücken, die offenbar kein Exerzierreglement straff gerichtet. Doch steckte Eisenzähigkeit in seinem Körper, den nur der Eifer der Arbeit nicht zu Fleisch kommen ließ. Er war vermögend trotz seiner Lederhose und Leinenjacke, aber sein Gut war nur neunzig Morgen groß und ihm längst zu klein. Auch er wusste natürlich von dem Ausschlachten und grinste nur, als sein Nachbar davon anfing. Als alles durchgesprochen und weidlich auf die Juden geschimpft war, begann der Schulze:

»Wenn’s wahr werden sollte, Nachbar, lasst Ihr mir die Apfelbreite droben ungeschoren? Sie liegt links von meinem Lehnbreite, Ihr müsstet weit umfahren oder Euch einen Weg durch mein Feld kaufen. Ihr habt die ganze Lerchenbreite hinter Euch und rechts davon …«

»Aber die Apfelbreite hat den schwersten Boden, Nachbar, hierherwärts wird er flacher und steiniger.«

»Ha, Du Fuchs!« dachte der Schulze, »das ist nicht wahr, der Boden ist egal.«

»Darüber denkt, wie Ihr wollt«, fuhr er innerlich ergrimmt heraus, »Ihr kriegt keinen Fetzen davon, ich lasse sie nicht. Und von Euch wär’s Unrecht, Ihr habt rechts davon Acker genug und besser gelegen.«

»Aber auch Dränger genug«, entgegnete Mechel, »Ihr wisst, es liegen gleich sieben Kätner in einer Schnur hinter mir. Fünfzig Morgen müsst’ ich haben, damit basta!«

»Na, das wird eine schöne Geschichte werden«, murmelte der Alte, »wir werden uns das Geld selber aus der Tasche treiben und schmeißen’s den Juden faustdick ins Gesicht. Was denkt Ihr anzulegen?« fragte er.

»So wenig wie möglich und nicht mehr als es sein muss.«

»Dann wird’s gehen wie drüben bei den Schildeschen, haben vorm Krieg 150 Taler und mehr bezahlt …«

»Jawohl, auch 200 – aber das geb’ ich nicht. Hier hat’s doch zu viel Land, wenn das ganze Gut zerstückelt wird. Über 120 wird man nicht zu gehn brauchen.«

»Immer viel Geld, viel Geld! Nachbar, wollt Ihr’s billiger haben?« fragte der Alte lauernd.

»Auf der Stelle, wenn’s geht. Wie meint Ihr’s?«

»Davon nachher, Nachbar, wir wollen mal drüben mit dem dicken Lambert sprechen, was der sagt.«

Sie gingen schräg über die Dorfstraße nach Lamberts Hof, der jenseits lag. Sie fanden ihn nicht daheim; vom hereinfahrenden Knecht erfuhren sie, dass er mit der Messrute hinten hinaus nach seinem Acker und dann weit hinein in den Gutsacker spaziert sei.

»Wohl rechts in die Eichenbreite?« fragte Edeling.

»Ja, erst hinten links, dann rechts nach den Wiesen zu.«

Der Schulze sah seinen Begleiter bedeutsam bei der Antwort an und ein schlauer Pfiff entschlüpfte seinem Munde.

»Du«, sagte er zum Knecht, der eben die geladene Dungfuhre spannte, um diese aufs Feld zu rücken. »Sag doch Deinem Herrn, er sollte flugs nach meinem Haus heimkommen, ich hätt’ ihm was Eiliges zu melden. Bestell’s und mach’s sorgsam!« mahnte er hinter dem nickenden Knecht her.

Noch dachte der Bauer an den Müller, der mitten im Dorf nah vor ihm wohnte. Die Mühle besaß nur zehn Morgen Land. Der Besitzer war reich, schwer reich. Sie sahen ihn schon in seinem mehlbestaubten Anzug, die Arme ineinander geschlagen, vor der Arche stehen und traten zu ihm heran. Nach vielem Hin- und Herparlieren rückte der Müller gar schon mit der Nachricht heraus, dass ihm der eine Ausschlächter volle 100 Morgen zum Aussuchen angeboten, aber bitter, bitter, fuhr er fort, »ich habe ihn ausgelacht, als er 150 Taler forderte. Dafür kann man wenigstens erst das Ansehen haben.«

Die beiden blickten sich mit vielsagendem Ausdruck an.

»Ich seh’ schon«, brummte Edeling, »die Geschichte wird richtig, wenn es mit uns Großen schon so angeht, was werden da erst die fünfundachtzig Kleinen im Dorfe angeben? Gevatter Müller, kommt mit nach meiner Stube, dort schreitet Gevatter Lambert auch schon daher, wir vier können uns ja mal die Sache überlegen.«

Sie erwarteten den dicken Lambert, der in großer Eile daher geschnauft kam, ein kurzer wohlbeleibter Fünfziger mit kugelrundem Gesicht Er hatte die Messrute längst hinter den Zaun geworfen und wollte durchaus nicht Wort haben, dass er an den Gutsacker gedacht.

Indessen setzten sie sich an den Eichentisch; der Schulte langte Papier und Bleistift und rechnete, leise mit den Lippen lispelnd.

»Ich denke«, begann der dicke Lambert, »wenn wir einig sind, und noch ein paar dazu nehmen, so können wir uns wehren, indem keiner den andern überbietet, oder wenn’s zu teuer wird, geben wir uns das Wort und kaufen gar nicht.«

Vorm Geldgeben fürchteten sich alle wie vorm Feuer; ob sie sich aber gänzlich ablehnend verhalten sollten, das wünschte nur einer dem andern von Herzen, damit er im Geheimen desto besser fahren könnte. Diesen Hintergedanken hatte jeder, als er den andern zu dem Ratschlage Lamberts ermutigte.

Da blickte der Schulze von seinem Zettel auf und sagte mit seinem natürlichen Übergewicht:

»Das ist nichts, was Ihr da sagt, damit kommen wir nicht weiter. Die Juden wissen’s doch in ihrem Geschick zu machen, dass einer nach dem andern die Abrede bricht, und wir werden dadurch nur giftiger aufeinander.«

»Dann bleibt nichts über«, entgegnete Lambert, »es geht ein jeder seinen Weg und sieht sich vor – ich fürchte mich nicht …«

»Bah! Fürchten … Aber ich sage Euch, Gevatter«, rief der Schulze, »es kostet Euch Geld, schweres Geld. — Ihr seht’s, die Ackerjuden wollen’s verdienen und ziehen unserm Dorfe ohne Gnade das Fell über die Ohren, einem mehr, einem weniger; ich meine, das brauchen wir nicht zu leiden.«

»Könnt Ihr’s verbieten?« fragte Mechel.

»Nein, aber ich denke«, fuhr er plötzlich dürr und gelassen fort, »wir könnten auch ohne die Ausschlächter den Acker kriegen, wenn wir einig sind.«

»Da müssten wir im Termin mitbieten, das ganze Gut erstehn und dann unter uns parzellieren«, sagte der Müller.

»Ist viel gewagt, denn es ist eine heidnische Fläche Land und kostet viel, — doch brächten wir wohl das Geld am End’ zusammen.«

Die beiden, Lambert und Mechel, staunten sichtlich über den Gedanken, fuhren rückwärts und kraulten sich in den Kopf. Der alte Edeling hatte ruhig zugehört, doch entgegnete er:

»Ich hab’ mir das auch schon hin und her überlegt, doch hat’s seine Bedenken. Wir verstehen einmal das Aushökern nicht halb so gut, als die, und zum andern, wie werden sie uns treiben, wenn sie merken, warum wir mitbieten? Nun können sie schon höher gehen als wir, weil sie das Geschäft mehr loshaben und wir kommen schließlich erst zum Zuschlag, wenn ihnen selbst das Geschäft leid wird – damit ist’s bitter und teuer geworden. Auch kann’s gar kommen, dass eine andere Gesellschaft hier etwas wittert, mir dreinfährt und uns doch überholt, — wenn die dabei auch nicht fett wird, unser Dorf bezahlt immer die Zeche und der Witwe auf dem Edelhof kommt der hohe Preis zugute.«

Der Schulze hielt inne.

»Na, wie meint Ihr denn, dass wir billiger dazuher fahren könnten?« fragte neugierig der Müller.

»Ich denke«, hob jener an, »die Witwe ist heut’ noch Besitzerin. Da hat niemand was dagegen bis auf die Gläubiger, die ihr Geld haben wollen. Bezahlen wir ihnen dies, so ist der Ganttermin vorbei und wir haben dann nur noch mit der Witwe zu tun.«

Die Zuhörer schüttelten ungläubig mit dem Kopfe, er aber fuhr fort:

»Hört mich nur zu Ende. Wieviel wollt Ihr denn, Mechel?«

»Sechzig Morgen, gerade an meinem Acker.«

»Gut, rechts von meinem. Gebt gern rund hundert Taler für den Morgen?«

Der Bauer nickte.

»Wieviel wollt Ihr, Nachbar Lambert?«

»Die ganze Eichenbreite, sind ja wohl 100 Morgen.«

»Stimmt, hat so viel, ist ein voller Schlag. Ihr zahlt auch gutwillig 100?«

Der dicke Bauer nickte, mit einem Fettseufzer hinzufügend, »wenn’s sein muss.«

»Was wünscht Ihr, Nachbar Müller?«

»Sechzig Morgen Acker mit einigen Morgen guter Wiese zum Wässern an meinem Bach, drüben nach Norden, wo es keinen von Euch hindert, meinetwegen auf der schwarzen Breite.«

»Aha!« lachte Lambert, »wo der fetteste Boden ist.«

»Gut«, fiel der Schulze ein, »wir haben das Aussuchen, Ihr gebt auch 100 für den Acker und 150 für die Wiese.«

Der Müller stimmte ebenfalls zu.

»Und ich will die ganze Apfelbreite«, fuhr der altre Edeling fort, »und noch ein Stück links, wo es Euch nichts angeht, Mechel, und an Euch, Müller, komm’ ich auch noch nicht, ungefähr 130 Morgen, und willige gern 100 Taler. Das macht im Ganzen vierthalbhundert Morgen für 35 bis 37,000 Taler. Nun nehme ich das ganze Gutsland hinzu, was rechts und links oben am Dorfe entlang liegt, das werden ebenfalls vierthalbhundert Morgen sein, und sage zur Witwe: Wir wollen Deine Hypotheken bezahlen, lass uns dafür die 700 Morgen für 70,000 Taler – mit dem andern Acker ums Gut mitsamt dem Gut mach’, was Du willst! – Dann verlaufen wir die andern vierthalbhundert Morgen zum mäßigen Preis an unsere Kleinen, wir wollen sie nicht schrauben, wie die Juden, sondern dem Dorf eine Wohltat erweisen, damit es nicht unnütz sein Geld dahingibt; denn diese Kleinen treiben und hetzen sich sonst am meisten beim Ausschlachten …«

»Halt, Schulze!« rief hier der Müller dazwischen, »ich versteh’ Euch, aber dagegen heb’ ich was Einspruch. Von den Kleinen wird der dies und der jenes lieber haben wollen, weil’s ihm bequemer liegt oder besser scheint, und das Weite wollen sie alle nicht, daran können wir sogar Einbuße erleiden. Das hat alles seinen Geldwert, wobei sie sich den Rang ablaufen. Wir müssen es benutzen, denn es ist nur redlicher Handel, auch haben wir viel Kosten, Müh’ und Verlag. Wir lösen aber leicht 150 Taler durchschnittlich für den Morgen, was nicht teuer ist und keinem schwer wird, macht an 45,000 Taler, können also am letzten End’ noch 10 bis 15 Taler für den Morgen von unseren Kosten abschreiben.«

Der Schulze hörte aufmerksam zu.

»Ich wollte den Schacher nicht, wenn Ihr aber meint, er kommt von selbst, so mag das hingehen, wenn Ihr’s wollt und um der Kosten willen. Ihr seht also, so können wir uns selbst helfen und lassen dabei nicht das schöne Geld fort vom Dorf, um fremde Ausschlächter damit zu bereichern.«

Alle saßen stumm und nickten beifällig. Nur Lambert sagte:

»Aber die Witwe kommt ja dabei am besten weg, behält 500 schöne Morgen mit Haus und Hof.«

»Still, still! ’s hat alles seine guten Wege!« mahnte der Schulze. »Sie behält immer noch ca. 22,000 Taler Pfandbrief- oder andere Schulden. Und was tun wir mit dem Restgute? Wenn wir’s besitzen, so müssen wir’s bewirtschaften mit fremden Leuten und setzen zu, dass höchstens unser Profit wieder verloren ginge. Bedenkt nur, sie könnte den Bietungstermin leicht mit 20,000 Taler Überschuss herausgehen, wenn’s Unglück wollte, dass brav gefeilscht und getrieben wird. Sie hat dafür jetzt das Gut, mag’s verkaufen und sehn, wie sie mehr als ihre Schulden dafür bekommt; solche Lagen haben jetzt keinen Preis und wir haben genug mit unserm Teil zu tun, wo der Handel sicher ist.«

Man redete hin und her und musste dem Schulzen recht geben. Damit war die Sache entschieden. Es fragte sich nur noch, wer betreibt sie? Einstimmig fiel man auf den Schulzen selbst. Er erwiderte:

»Den Handel mit der Witwe will ich übernehmen, den Handel hier aber teilen wir uns, da ist der Müller besser als ich, oder Ihr, Mechel. — Nun aber reden wir von dem Gelde. Vierzigtausend habe ich selber liegen. Ihr, Lambert überweist mir zwanzigtausend, Ihr beiden, Müller und Mechel, jeder zwölftausend. Damit denke ich auszukommen. Dann gehe ich schon morgen los und betreibe die Sach’ ganz im Stillen, ehe jemand etwas davon merkt.«

»Und wir kriegen den Morgen mit 100 Talern und sind Teilhaber am Profit, so dass er uns höchstens 90 kommt?« fragte noch einmal Mechel.

»Allerdings; ich will’s Euch schriftlich geben —«

Und der Schulze schrieb das jedem leichthin auf einen Zettel; denn diese Leute unter sich vertrauen einander wunderbar und werden doch nie von ihresgleichen betrogen, meistens nur von Fremden und Städtern.

»Wann krieg’ ich das Geld?« fragte der Alte noch einmal.

»Heute noch«, entgegneten alle.

»Es sind aber lauter Scheine, die stehen nicht ganz hundert«, warf Mechel ein. »Ich verkaufe sie nicht, versetze sie nur als Pfand bei Wolf. Ihr könnt dieserhalb die Summe was reichlicher machen, so eintausend mehr; denn Ihr kriegt die Papiere alle wieder.«

Lambert erhob noch die Bedenken, wie es würde, wenn sich am Ende Schaden herausstellte.

Der Schulze aber fuhr zornig auf, »ob er nicht billig genug kaufe, wenn im schlimmsten Falle er auch noch um 10 Taler teurer seinen Acker erwerbe? Wenn’s ihm nicht gefiele, mit von der Partie zu sein, so möge er doch ganz zurücktreten. Er könne später von ihnen kaufen oder es lassen; sie würden die Sache auch ohne ihn bewerkstelligen.«

Das gefiel Lambert gar nicht und er gab gern seine unbedingte Zustimmung. Damit schieden sie, um ihre Papiere zu ordnen.

Der Schulze aber ging hinaus ins Feld, wo er Heinrich begegnete, der eben zurückkam, um zu erhorchen, was, der Bauer wohl wollte.

»Eure Pferde haben wohl mehr Zeit als die meinigen?« fragte Edeling den Inspektor.

»Warum?«

»Ich wollt’ morgen mit Eurer Gutsherrin wegfahren — in Geschäften.«

»Ja was für Geschäften?« 

»Das lasst mich ihr allein sagen; gebt mir nur die Pferd, auf wenigstens zwei Tage, einen Kutscher brauch’ ich nicht.«

Heinrich stutzte und sah den Schulzen an, begegnete aber so vielem ruhigen Wohlwollen in dessen Zügen, dass ihn eine unbestimmte Hoffnung überkam, obwohl er sich darüber nicht Rechenschaft geben konnte.

»Wie Ihr wollt«, nickte er deshalb.

»So meldet Eurer Gutsherrin, dass sie sich morgen spätestens acht Uhr früh bereithält. Das wollt’ ich Euch bestellen.«

Damit reichte er ihm die Hand zum Abschied und wandte sich rasch um nach dem Hofe zu, ohne dass Weise nur Mut und Gelegenheit fand, den sonderbaren Alten nach dem näheren Anlass weiter zu fragen.

Er ging daher spornstreichs zu Melchior bei dem Pfluge zurück und sagte ihm, was vorgefallen. Sie rieten auf dies und jenes, besprachen sich aber, am Abend sich noch in Marderheim zu treffen, wohin Weise nun wie auf Windesflügeln eilte, um die Gutsherrin von dem Vorhaben des Schulzen zu benachrichtigen. Er fand nur Mathilden — Elisabeth sei krank, hieß es wiederholt und die Schwester bestätigte es ernstlich.

»O, sie muss gesund sein zu morgen!« rief Weise verzweifelt, bestürmte Mathilden mit der Vermittelung und sandte die zärtlichsten Entschuldigungen über seine stürmischen Handlungen des Vormittags durch den Mund der Schwester an sie.

Am Abend kam Melchior und verkündete, der Alte habe mit vielen Staatspapieren gekramt und gerechnet und eine ganze Kiste voll eingepackt. Es war unzweifelhaft, dass er mit Geldsachen umging. Allein was wollte er? Ob er die Bietungskaution erlegen wollte? Dazu waren noch zwei Monate Zeit. Ob er selbst aufs Gut mitzubieten im Sinne hatte? Auch das lag noch fern. Ob er der Witwe und Mathilden ihr ganzes Anrecht abzukaufen dachte? Oder mit Rietner verhandeln? … Wollte er gar mit den Ausschlächtern gemeinsame Sache machen? … Alles war möglich, und nichts wahrscheinlich.

Darüber sanken Melchior und Mathilde immer tiefer und tiefer in den Rausch der Kosestunde, während Heinrich allein mit seinen trüben Gedanken in die Lampe starrte.

Endlich gegen neun Uhr ward Melchior herausgerufen, Elisabeth verlangte ihn nach ihrem Zimmer, wo er wohl eine Viertelstunde in lebhaftem Gespräch mit ihr blieb, dessen Schlussresultat war, dass Elisabeth zögernd am Arm Melchiors im Saal erschien. Sie sah niedergeschlagen und blass aus, für Heinrich ein so weicher und wollüstig-trauriger Anblick, dass er vor ihr niederfiel, in Klagen ausbrechend.

Die Szene war erschütternd.

»Ich zürne Ihnen nicht, Heinrich«, sagte sie endlich, »aber ich beklage Sie! Ich hoffe, Sie werden es selbst einsehen lernen, dass wir uns trennen müssen. — Jetzt tut es not, dass Sie mit mir überlegen, was ich morgen zu tun habe, wenn Melchiors Vater kommt.«

Sie forschte und fragte, natürlich ohne genügende Aufklärung und man konnte nur überlegen, wie die Gutsherrin in diesem oder jenem Falle verfahren möchte. Alle waren indes der Meinung, dass sie dem Schulzen unbedingt vertrauen könnte, obwohl sie die Augen offen behalten sollte, denn an seiner Rechtschaffenheit und Geradheit der Gesinnung hatte niemand einen Zweifel. —

Und so schieden sie. Elisabeth gemessen gütig von Heinrich, Melchior froh und zärtlich von Mathilden, und legten sich mit den verschiedensten Gedanken zur Ruhe.
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Sechstes Kapitel – Der sichere Weg

Am andern Morgen kam Martin Edeling pünktlich um acht Uhr früh auf den Hof von Marderheim gefahren. Heinrich empfing ihn, um ihn von den verschiedensten Seiten anzubohren, doch vergebens. Der Bauer ging auf nichts ein und war verschlossen wie ein Diplomat. Er ward zu Elisabeth geführt, die ihn im Reiseanzuge erwartete.

»Ich freue mich, gnädige Frau, dass Ihr mir folgen, wollt«, sagte er, die schöne Gestalt im dunklen Anzuge mit Wohlgefallen musternd, wofür auch ihm der natürliche Sinn nicht fehlte, wiewohl er in seinem Ringen um weit reellere Dinge des Lebens von Jugend auf, den natürlichen Argwohn gegen Schönheit und Eleganz wie gegen feindliche Mächte nie verwinden konnte.

»Ich bin von Euch bestellt, Herr Edeling, obschon ich nicht weiß, was ich soll«, entgegnete sie.

»Ich denke«, lächelte der Alte, »es wird sich finden, wenn wir erst auf dem Wege sind.«

Elisabeth wollte weiter forschen, allein Mathilde eilte herein, keck lächelnd und dem Alten die Hand reichend.

»Was soll das bedeuten, Herr Edeling«, begann sie, »Ihr wollt mir meine Schwester entführen? Nehmt Euch in acht!« drohte sie reizend mit dem Finger, »sie verführt am Ende Euch, dass ihr in Euren alten Tagen noch Dummheiten macht.«

»So, meint Ihr? Euch freilich traut’ ich nicht bis vor die Tür!« entgegnete der Alte in demselben scherzenden Ton, »doch Eure Schwester ist brav und solide – und wir sind alte verständige Leute.«

»Macht, was Ihr wollt, aber verkoppelt sie mir nur nicht an den alten Justizrat, denn zu dem fahrt Ihr doch wohl bloß hin?«

»Zum Justizrat Döring?« fragte der Greis verwirrt, denn er vermutete das Mädchen auf richtiger Fährte; was ihm nicht gefiel.

»Nun ja, zu eben dem. Der hat um sie angehalten gestern, aber sie soll ihn nicht nehmen, ich will’s nicht!« rief sie heftig und stampfte dabei so überaus niedlich mit dem Fuß auf; »die Menschen sollen sich nicht um das leidige Geld zusammentun, sondern nach Wunsch und Willen ihres Herzens.«

Dabei sah sie den Schulzen so drollig derb und schalkhaft ironisch an, dass dieser lachen musste, er wusste selbst nicht, warum?

Allein der Gedanke, dass der Justizrat auf diese Weise seine Pläne kreuzte und dass Elisabeth auf solchen Vorschlag eingehen könnte, fuhr ihm blitzschnell durch den Kopf.

Er stand daher auf, sah zum Fenster und sagte:

»Na, gnädige Frau, der Wagen steht vor der Tür.«

»Erst sagt mir, wenn auch nur ins Ohr, wozu? Und wohin?«

»Steigt nur ein!« drängte er, »Ihr erfahrt’s sogleich, wenn wir im Wagen sitzen, und wenn Ihr nicht mitwollt, so sagt: nein! Dann kehren wir um.«

Elisabeth folgte, Mathilde schob lächelnd nach, der Alte sah prüfend nach seinem Kasten, den er auf seinem Wagen mitgebracht, und wollte auf den Bock der Chaise steigen, da er natürlich selbst fuhr. Die Gutsherrin aber komplimentierte ihn neben sich, und er nahm das Anerbieten an, weil sie ja viel miteinander zu besprechen hätten. Dann hob er die Zügel — und dahin ging’s! Heinrich stand am Hoftor; er hatte Elisabeth heut’ noch nicht gegrüßt. Sie nickte seinem verlangenden vielsagenden Blicke zu und dankte.

Der Schulze bemerkte das alles und sah bedeutsam seiner Nachbarin ins Auge.

»Das ist der Sakerment«, sagte er, »dem Ihr diese Fahrt zu danken habt …«

»Wieso?« fragte sie naiv.

»Weil er die Geschichte mit den Ausschlächtern angerichtet hat. Ihr werdet’s wohl wissen.«

»Ich habe davon gehört, dass sie bieten wollen …«

»Sie sollen aber nicht rein in das Geschäft«, rief er mit heftigem Eigensinn, »das taugt nicht.«

»Das versteh’ ich nicht«, entgegnete Elisabeth aufhorchend.

»Weil’s zu viel schwer Geld kostet, gnädige Frau!«

»Was kann ich dafür?« fragte Elisabeth und ihre Hoffnung sank mit dem Ton ihrer Stimme, indem sie fortfuhr: »Für mich arme Frau könnte das nur gut und die alleinige Hilfe sein: und wenn Ihr dahinaus wollt, so lasst uns …«

»Beruhigt Euch, gnädige Frau«, fiel ihr der Bauer mitten in die Rede. »Da seht den Kasten. Ich habe so viel Geld drin, dass ich Eure ganzen Schulden bezahlen kann, und das will ich im Ernst …«

»Schulze, was sprecht Ihr? Das halt ich für unmöglich«, rief Elisabeth erschreckt.

»Doch, doch, das heißt, wenn Ihr’s wollt … aber erst sagt, ist das wahr mit dem Justizrat?«

»Freilich ist’s wahr!« nickte sie.

»Ihr heiratet ihn aber nicht?« stürmte er heraus und drückte sie fest auf den Arm.

»Ich wollte allerdings, Edeling, und knüpfte meine Willigung nur noch daran, dass er die Schuld tilgte, die meine Schwester von mir zu fordern hat. Es sind 8000 Taler.«

»Was, nur 8000? Die kommen anderwärts heraus. Und Ihr?«

»Für mich wollt’ ich nichts; wenn ich auch leer ausgehe.«

»Ei, lasst das fallen, das ist nichts! … Der alte Fuchs könnt’ auch Besseres tun, als schöne junge Damen überlisten. — Da hört mich an: Ihr gebt mir’s jetzt bloß auf Handschrift, dass Ihr mir 700 Morgen von, Marderheims Acker, wie er am nächsten unserm Dorf Hermsdorf liegt, also die beiden großen Flügel über unserm Dorf rechts und links – für siebenzigtausend Taler verkaufen wollt, dann bezahl’ ich sogleich all Eure Schulden und hebe den Termin auf. Ihr behaltet dann noch ein schönes Gut, 500 Morgen rings ums Gehöft mitsamt diesem Gehöft und dem ganzen Vieh, Schiff und Geschirr mit ungefähr 22,000 bis 24,000 Taler Schulden … Ist das Euch recht?«

Elisabeth sah ihren sprechenden Nachbar an, rieb sich die Stirne vor diesen schier unfassbaren Eindrücken und brach voll Erstaunen aus:

»Wie ist das alles möglich?«

»Ihr seht’s ja, ich will’s«, fuhr der Schulze eifrig fort, »bedenkt nur, Ihr habt den Morgen Land mit 50 Taler und das Gehöft mit dem vollen Wirtschaftszeug drin im Kauf. Ihr könnt’s dann behalten oder mit Profit aus freier Hand verkaufen, wie Ihr wollt. Wenn Ihr klug seid, wartet Ihr eine Zeit, bis die Güter steigen, dann kriegt Ihr all Euer Geld wieder und wohl noch ein gut Stück mehr …«

Elisabeth saß noch wie träumend. Der beste Boden, sagte man ihr immer, war der rings ums Gut und sie selbst hatte auch stets nur dort den schönsten Stand der Früchte gesehen, sowie bei allen Klagen nur gehört, dass die Breiten um Hermsdorf herum nicht recht tragen wollten. Und diese gerade wollte der Schulze so teuer bezahlen und den guten Acker billig ihr überlassen? …

Sie konnte daher zu diesem Vorschlag keine weitere Bedenken äußern, als ob wohl der Schulze sich die Sache recht überlegt habe und am Ende nicht zu Schaden komme, – bis dieser ihr nachgerade den ganzen Sachverhalt mit dem Dorfe darlegte und — wie er die Ausschlächter aus dem Spiel haben wollte. Dagegen sagte er ihr auch geradezu:

»Ihr wisst nun, wie es steht und könnt’s auch auf den Termin ankommen lassen. Da werden die Juden, im Fall Ihr und Rietner keinen Bieter für Euch findet, was, wie gesagt, schwer ist, unter 80,000 Taler kaufen, und Ihr habt nichts. Werden sie getrieben, gehen sie vielleicht bis 100,000, dann habt Ihr 7000 bis 8000. Erst wenn das Glück es wollte, dass der Himmel Euch Hilfe schickte, könnte das Gut bis 120,000 kommen, dann hättet Ihr beide 27,000 über. Doch darin steckt gar viel Ungewisses. Das aber alles habt Ihr sicher in dem, was ich Euch biete, und dass das schlecht wär’, wird niemand sagen können. Ich tu’s nur, weil wir unser Teil fürs Dorf auch sicher haben wollen. Was wir beide verdienen, seht, das ist der Profit; den wir den fremden Schacherern vor der Nase wegfischen.«

Sie sprachen stundenlang über alles, und je mehr Elisabeth sich orientierte, desto glücklicher wurde sie. Sie hätte dem Greis um den Hals fallen können. Sie wunderte sich nur, warum er die Sache so geheim hielt. Er entgegnete darauf kurz, dass das Handeln besser sei, als das viele Parlieren darüber; bei sich selbst hatte er aber wohl seinen guten Grund dafür. Wenn sein Plan bekannt wurde, konnten die Ausschlächter ja auch auf diesen Gedanken kommen, und der Witwe noch mehr für die 700 Morgen bieten. Weisen, in seiner Rücksichtslosigkeit, alles im Interesse der Gutsherrin zu tun, traute er ebenfalls nicht.

Elisabeths reizend erwachende Liebenswürdigkeit, die ihr ganzes Wesen in dieser Stimmung, wie Licht, ausströme, taute auch das Gemüt des alten Schulzen auf und bezauberte ihn völlig, so dass alle seine sonstigen Standesreserven vor dem Wesen dieser edlen Frau verschwanden.

So stiegen sie in der Festung M. ab, wo er zunächst seine Geldgeschäfte besorgte.

Das dauerte kaum eine Stunde; als er wieder anspannen ließ und zu Rietner hinausfuhr, der kaum eine halbe Meile nördlich auf seiner neuen Besitzung wohnte.

Er ließ die Gutsherrin im Gasthaus der Festung zurück, bat sie aber inständig, hier im Zimmer zu bleiben und sich in Geduld zu fassen, namentlich zu niemandem in der Stadt etwas von ihrem Vorhaben laut werden zu lassen.

Bei Rietner, dem Vorbesitzer, ging der Schulze aus natürlichem Instinkt äußerst vorsichtig zu Werke und kam unter dem Vorgeben, sich nach seinem Verhältnis zu Marderheim zu erkundigen, da er ja wahrscheinlich, wie er gehört, das Gut im Termin wiederbekommen werde.

Rietner, der den Reichtum seines früheren Nachbars kannte, beklagte dies, ohne ihm zu sagen, dass er zu stark engagiert, auf Mitbietung gar nicht eingehen könne, schlug ihm aber sogleich vor, ihm die Hypothek ohne Valuta zu zedieren, damit der Bauer für ihn biete, er wolle zufrieden sein, was dabei herauskäme. Er klagte bitter über die Handlungsweise des Justizrats und ließ dabei verlauten, dass dieser seine zwanzigtausend schon früher für 15,000 Taler übernommen und nun sich unter nichtigen Vorwänden zurückgezogen. Damit fand der rechnende Bauer sogleich heraus, dass es hier etwas zu handeln gab.

Sacht kam er nun damit hervor, dass er die Hypothek gleich käuflich erwerben wolle, da er Lust hätte, den Termin mit anzusehen und sie als Kaution benutzen könnte; nur möge Herr Rietner billig sein. Rietner lachte im Herzen und forderte jene 15,000 Taler, der Bauer bot 10,000, blieb hartnäckig dabei und machte Miene zu gehen. Das ließ jener nicht zu und sie wurden um 12,000 Taler Valuta handelseins. Auch war Rietner gern bereit, die Sache sogleich abzuwickeln, ließ anspannen und fuhr mit nach der Stadt, denn er glaubte den Bauer über den Wert seiner Hypothek zu täuschen und musste fürchten, wenn der sich darüber erkundigte, wie sie nicht einmal zur Kaution geeignet war, dass sich der Handel zerschlagen könnte.

Ohne also etwas davon verlauten zu lassen, verschaffte er sich jetzt die Rückzession vom Justizrat Döring und zedierte sie wieder an den Schulzen Edeling bei einem andern Rechtsanwalt, nahm seine 12,000 Taler Valuta und fuhr fröhlich heim.

Der Schulze ging nun zum Justizrat Döring und stellte ihm sein Anliegen vor, dessen 30,000 Taler hypothekarischer Forderung an Marderheim gegen bar zu übernehmen.

Der Rechtsmann sah den Bauer von oben bis unten, an, richtete von allen Ecken und Enden her ein Kreuzfeuer von Fragen an ihn, um dem Grund dieses sonderbaren Angebots auf die Spur zu kommen. Doch jener blieb verschlossen und erschien lieber dem Frager als dummer Bauer, der nicht recht deutlich verstand, als dass er sich nur mit einem einzigen Worte verraten hätte. Ja, er fing geradezu an zu handeln und zu feilschen und beanspruchte einigen Erlass für seine schönen Bankscheine.

Der Justizrat dachte aber gar nicht daran, denn ihm steckte die schöne Elisabeth und das gestrige Abkommen noch im Kopfe. Er fand seine Hypothek für sehr gut und sicher und bot dem Bauer höchstens die 2200 Taler an, die mit protestativischem Vermerk hinter 90,000 Taler im Hypothekenbuche eingetragen standen, wenn er denn so große Lust habe, einigen Anteil an den Schulden Marderheims zu besitzen, und entblödete sich nicht, diese ihm noch als ganz solide und gut zu empfehlen. Jetzt ließ der Bauer so ganz nebensächlich fallen, die Witwe heirate seinen Sohn darum doch, der in die schöne Wirtschaft hinein solle.

Der Justizrat horchte auf.

»Wer weiß, was Ihr da redet!« sagte er barsch, »hier ist keine Hypothek zu bekommen. Da ist die Tür!« Und er drehte sich um, während sich der Schulze verziehen musste und nach dem Gasthof schritt.

Er kam mit geschäftserregtem Gesicht, bestellte sich etwas zu essen und begann:

»Eine Sache ist glatt und sogar mit reichem Profit ausgefallen, aber die andere hapert und die müsst Ihr selbst ausfechten. Rietner ist befriedigt mit 12,000 Taler, da ist das Papier.«

Und er warf den Hypothekenschein mit befriedigtem Lächeln auf den Tisch.

»Ich denke, er bekommt 20,000?« fragte Elisabeth.

»Freilich; aber ich habe ihm eben diese Summe für 12,000 abgekauft, sind 8000 daran verdient … waren’s nicht 8000, die Eure Schwester bekam?«

»Ungefähr, Schulze.«

»Nun seht Ihr, dieser Rietner hat mit dem heutigen Tage an Euren seligen Gemahl nicht für 100,000 Marderheim verkauft, sondern nur für 92,000. So viel habe ich ihm noch abgejagt, das ist ihm schon recht, denn er hatte Euch eigentlich nach damaligem Stand mit 16 bis 20,000 Taler angeputzt. Also die 8000 gehören Euch, könnt damit Eure Schwester befriedigen, denn nun werdet Ihr nur 16 bis 18,000 Schulden behalten. Unser Handel mit den 70,000 Talern bleibt darum noch bestehen.« — Und er sagte dies mit so inniger Freude, dass Elisabeth deutlich fühlte, wie wohl ihm dieser Dienst tat, den er ihr erwies.

»Herr Gott, Vater Edeling«, entgegnete die Witwe erschüttert, »Ihr seid zu großmütig, denkt doch auch an Euer Geschäft! Wer weiß, ob das so sicher ist; behaltet wenigstens die Hälfte! …«

»Nichts, nichts, ich halte Euch, was ich von Anfang versprochen hab’. Nur gebt mir doch etwas Schrift darüber, wir haben’s bisher ganz vergessen.«

»Von ganzem Herzen«, nickte Elisabeth, »aber warum nicht gleich vor Gericht?«

»Das könnt Ihr jetzt nicht, Ihr seid noch im Gant und müsst erst da heraus, dann tun wir’s schon.«

»Dann diktiert mir«, sagte Elisabeth und nahm Papier und Feder.

Er tat’s, und sie verkaufte ihm jene 700 Morgen für 70,000 Taler.

Hierauf zählte er dreiunddreißigtausend in lauter Fünfhundert-Banknoten hin.

»So wird’s wohl reichen; diese nehmt. Der Justizrat hat Euch doch mal gekündigt oder gemahnt?« fragte er.

»Ei wie oft seit Jahr und Tag!« rief sie.

»Darum geht Ihr selbst zu ihm und sagt ihm, dass Ihr endlich seiner Kündigung Folge leisten könntet. Dann muss er das Geld nehmen und Euch quittieren. Von mir wollt’ er’s nicht und gab vor, morgen erst mit Euch selbst zu sprechen. Ihr werdet ihm nun doch den Korb heut’ gleich bringen, wie sich’s gehört, da Ihr die 8000 für Eure Schwester bereits sicher habt?« fragte er lauernd.

»Redet mir nicht so«, erwiderte Elisabeth lachend, »ich habe nur in meiner jämmerlichen Not daran gedacht, weil ich keinen Ausweg wusste. Mich hätte dieser Schritt vor Schmerz, sage ich Euch, das halbe Leben gekostet. Ihr ahnt heut’ noch gar nicht, wie groß der Dienst ist, den Ihr mir leistet.«

»Ei, ob ich’s nicht ahne«, scherzte Edeling. »Ich weiß selbst einen jungen hübschen Mann für Euch, wenn Ihr wieder heiraten wollt, der es wahrlich um Euch verdient hat …«

»Ach, Ihr seid gottlos«, zürnte sie noch tiefer erglühend, während ihr Herz vor Angst erzitterte. »Kommt, lasst uns gehen, Ihr begleitet mich doch und helft mir?«

»Ja wohl, aber ich bleib’ hinten im Käffter bei den Schreibern, Ihr dürft mich nur rufen, wenn Ihr mich braucht«, nickte er.

Und sie machten sich auf den Weg.

Dem Justizrat waren indes angesichts dieses sonderbaren Vorfalls mit dem Bauer schon langsam die Hoffnungen von gestern gesunken, so lebhaft sie ihn auch diesen ganzen Tag beschäftigt. Er ahnte, dass er mit einem solchen Vorschlage schwerlich konkurrieren könne. Zugleich tat es ihm fast leid, so viel schönes disponibles Geld von sich gewiesen zu haben. Er rechnete, dass es bei dem flauen Stand der Papiere sich flugs mit Gewinn von Tausenden anlegen ließe und wünschte allen seinen schlechten festliegenden Hypotheken nur die gleiche Realisierbarkeit. Nun, das musste sich bald entscheiden und wenn sich die Heirat dabei zerschlug, so war der Geldgewinn ein schönes Pflaster auf die Wunde. Die anspruchsvollen 8000 Taler fielen damit auch weg. Er hielt es daher schon für geratener, bloß an die schöne Witwe zu schreiben und um Aufklärung zu bitten, als morgen persönlich bei ihr zu erscheinen.

Er begann also eben den Brief und brummte dabei doch verdrießlich:

»Das ist keine Kunst, so ein draller Bauerkerl gegen — mich, da müsste man das Weibervolk nicht kennen. Fi, eine ist wie die andere …«, als sich die Witwe selbst bei ihm anmelden ließ.

Er empfing sie gemessen, sie begegnete ihm noch viel gemessener.

»Sie führten Ihre schon länger gehegte Absicht aus, mir Ihre Hypotheken auf Marderheim Johannis vorigen Jahres zu kündigen …«

»Allerdings, man tut das, wenn die Verhältnisse sich derart gestalten, dass man keine Zinsen mehr bekommt.«

»Ich bin nun durch gute Freunde in Stand gesetzt, Ihnen den Gesamtbetrag auszuzahlen und bitte nur um Quittung über den richtigen Empfang.«

»Sie brauchten die gute Freundschaft eines Bauern nicht, geehrte Frau und hätten einen gebildeteren Beschützer gefunden …«

»Sie entschuldigen, dass ich unter meinen Freunden wähle, zumal ich entdeckt habe, dass unterm groben Kittel auch ein menschliches und vor allen Dingen uneigennütziges Herz schlägt …«

»Ich bin damit zufrieden«, sagte er höhnisch lächelnd; er fühlte zu gut, wie seine Wahlchancen standen. »Es wird deshalb nötig sein, genaue Rechnung anfertigen zu lassen. Ihr Kassenführer hat zwar in letzter Zeit einige Zinsen abgeführt, doch kann ich diese gesetzlich bis Johanni berechnen, da wir bereits im zweiten Quartal sind. Setzen Sie sich also ein wenig.«

Er öffnete die Tür zu seinem Büro, um seine Aufträge zu geben, fuhr aber nicht wenig ergrimmt zurück, als er daselbst wieder auf das durchdringende Auge des Bauern traf, der dort Platz genommen.

»Ich gratuliere zu Ihrem Begleiter da«, sagte er bissig zu Elisabeth. »Ihr Witwenjahr scheint rasch abgelaufen zu sein.«

Sie verstand diese Anspielung nicht, entgegnete deshalb ruhig und harmlos:

»Meine Beziehungen zur Welt sind hier nicht der Gegenstand meines Kommens, ich wünsche meine Geschäfte mit Ihnen zu ordnen.«

Der Justizrat schwieg und knitterte an seinem Pult den Bogen zusammen, der den angefangenen Brief enthielt.

Indessen kam der Schreiber und brachte die Rechnung. Sie war apothekerhaft genau im Kapital, Zinsen und Zinseszins. Die dreiunddreißigtausend reichten noch nicht, denn sie betrug vierhundert Taler mit Groschen und Pfennigen darüber. Elisabeth rief den alten Schulzen, der zum Zweck des Geldbezahlens auch die Ehre erhielt, hereinzutreten. –

Als das Geschäft bis auf Heller und Pfennig besorgt, quittierte der Rechtsgelehrte über die Hypothek, über die 2200 samt Zinsenempfang und erklärte sich schriftlich in allen seinen Ansprüchen befriedigt.

Hiermit fertig, trat bereits der Abend ein.

»Das war besorgt und ist unverschämt teuer geworden, aber seht Ihr, das kommt von den Schulden und den leidigen Zinsen, die sind gefräßiger wie die Heuschrecken«, seufzte der Schulze, »wir müssen nun nach Breslau aufs Pfandbriefamt. Das ist der letzte heiklige Punkt, indessen muss es geschafft werden. Wollen wir hier übernachten oder noch ein Stück weiterfahren?«

»Ganz wie Ihr wollt, Schulze.«

»Dann schlage ich vor, wir legen noch ein Stück Weges zurück; ’s sind 9 Meilen. Die Pferde haben geruht und gefressen; wir kommen wohl noch bis L. und behalten für morgen früh nur noch 4 Meilen.«

Sie führten dies aus und blieben in L. über Nacht.

»Nun darf ich doch an meine Schwester schreiben, wie mir’s geht?« fragte Elisabeth spät am Abend, nachdem sie zusammen gegessen.

»Ja, aber nichts über unser Geschäft; von wichtigen Dingen muss man nicht reden, ehe sie nicht fix und fertig sind. Ich hab’s zu oft erlebt, dass sonst Lohe ’neinfällt.« —

Mit diesem bildlichen Ausdruck aus der Landwirtschaft suchte er sein Bett auf und empfahl ihr, sich möglichst früh zu rüsten. —

Elisabeth schrieb daher kurz ihrer Schwester, wie glücklich sie sei, glücklich gemacht durch den Edelmut des Schulzen, über dessen Vorhaben sie noch Schweigen behaupten müsse, obwohl sie sich in allem im Einverständnis mit ihm befinde. Ihr (Mathildens) Geld sei bereits gerettet — ohne den Justizrat, und wann sie wiederkehre, sei noch unbestimmt; doch solle sie, sowie Heinrich und Melchior, die sie alle grüßen lasse, ohne Sorge sein.

Hierauf schlief sie in wonniger Leichtigkeit — vom heiteren Himmel und besseren Tagen träumend.

Als sie am andern Morgen früh halb sieben Uhr vollständig reisefertig zu dem Alten in die Wirtsstube trat, stieg sie ungemein in den Augen desselben, denn er sagte:

»Das ist brav! Wenn die Frauen früh bei Wege sind, wird der Tag schön.«

Als ein langjähriger entschiedener Freund der Morgenstunde saß er auch bald im Wagen und fuhr mit ihr die Straße dahin, um womöglich schon gegen 10 Uhr in der schlesischen Hauptstadt einzutreffen.

Wir verfolgen ihren Weg nicht mehr ins Einzelne, sondern berichten nur summarisch, um langwierige Formalien zu umgehen. Wir könnten uns hierauf eine Schilderung des anmutigen Breslau, mit seinen Kirchen, Palästen und Häusern einlassen und dann langsam den Leser nach dem weitläufigen imposanten Gebäude an der alten Oder führen, in dem das Institut der schlesischen Landschaft seine Akten und Büros aufgeschlagen. Das älteste und erste in seiner Art, denn es konnte im Jahre 1869 seinen hundertjährigen Geburtstag feiern, wurde es schon von Friedrich dem Großen zur Hebung und zum Schutz des Grundkredits ins Leben gerufen, welcher durch die schlesischen Kriege gänzlich in dieser Provinz ruiniert worden war. Aufgrund solidarischer Haftbarkeit bildeten sich Verbände, in denen die Gesamtheit für den Einzelnen die Realsicherheit gewährte und ihn gänzlich gegen unvorhergesehene Kündigung schützte. Die später und namentlich in unserer Zeit sich so stark ausbreitende Assoziationsmacht des Kapitals bei den gewerblichen Unternehmungen, in Eisenbahnen, Bergwerken, Fabrikanlagen u. dergl. hat in diesem Pfandbriefinstitut das erste Beispiel gesehen. Es gewährte den schlesischen Gütern das, was dem gesamten Grundbesitz heute leider fast gänzlich abhandengekommen ist: die Konkurrenzfähigkeit seines Kredits auf dem Geldmarkt, denn die Landwirtschaft wusste sich nicht so rasch und so leicht genossenschaftlich zu ordnen, wie der Industriebetrieb.

Wer freilich dieser Kredithilfe gar nicht bedurfte, wie unser Schulze Edeling, hielt nicht viel von derselben und wer wieder über diese Hilfe im Kreditanspruch hinausging, konnte doch trotz der Landschaft in den Konkurs geraten, wie wir bei Marderheim gesehen.

Edeling brummte daher gering über das heiklige Pfandbriefamt, während er in Begleitung von Elisabeth seinen Gang dahin richtete. Es war auch kurios genug zu hören, wie er mit den Beamten, vom Portier an bis hinauf zum Direktorium, im Wortgefecht umsprang, denn mit der Organisation des Instituts war er durch langwierige Erfahrungen wohl vertraut Er machte hier keine Winkelzüge, sondern legte klar und genau dar, was er wollte: einen bestimmten Teil von Marderheim seiner günstigen Lage wegen zu Hermsdorf abzuzweigen und an einzelne zu verkaufen. Da hier die Karte und die Vermessungsregister von Marderheim vorhanden waren, so ließ er sie bringen und erklärte den Beamten nach Lage und Zahlen sein Projekt.

Sie fanden dagegen nichts einzuwenden, sondern forderten nur die statutarische Erlegung der Briefsumme, für welche Marderheim verpfändet. Das wäre für den Schulzen ein Leichtes gewesen, denn die Pfandbriefe standen nur 86 und er hätte fast 6000 Taler an den 40,000 gespart; allein der Schulze sah weiter. Wenn er dies tat, so löschte das Amt ohne weiteres die ganzen Schuldposten auf Marderheim, und wenn die Witwe später wieder auf ihr verkleinertes Gut Pfandbriefe aufnehmen wollte, so musste sie bei jetzigem Kursstand gar große Einbuße erleiden. Er wollte also die Pfandbriefschuld nicht gelöscht wissen, sondern erbot sich, dem Amt durch Verpfändung von einer Summe von Staatspapieren in gleicher Wertshöhe Sicherheit zu leisten. Er stieß damit auf große Schwierigkeiten; man bestand durchaus auf das erste Geschäft, weil es einfacher war.

Nun bestimmte er endlich die schöne Frau, selbst zu dem Generaldirektor zu gehen, und erklärte ihr, wenn sie diesen zu seinem Vorschlage bewege, wie sie dann selbst für künftig an 3000 Taler erspare, ohne dass das Pfandbriefamt eigentlich Schaden hätte. Sie tat es, stellte dem artigen aristokratisch feinen Manne ihre bedrängte Lage vor, berief sich auf das Unglück des Kriegs, der ihr den Gemahl genommen, und wie sich endlich durch die Großmut eines Bauern ihre Lage so wundersam günstig gestalte. Der schöne Mund erreichte seinen Zweck, der Bauer wurde gerufen und musste sich erklären, warum er die Befreiung Marderheims von den Pfandbriefen gerade so bewirken wollte, wie er’s wünschte. Die Gründe der Vorsorge, die er für die Witwe hatte, schlugen durch. Man nahm seine Papiere zum Faustpfand und bescheinigte ihm die einstweilige Entlassung Marderheims aus dem Haftverbande.

Damit war die Absicht der Reise nach Breslau erfüllt. Es war nachmittags gegen drei Uhr. Elisabeth setzte als ganz sicher voraus, dass der Schulze sogleich wieder anspannen lassen würde, um ebenso eilig zurückzustreben, wie sie gekommen. Allein er meinte:

»Die Pferde haben starke Tour gehabt, sie liegen beim hellen Tag und fressen nicht, man muss ihnen Ruhe gönnen. Wir haben ebenfalls unsere Geschäfte glücklich besorgt, da wollen wir auch nicht umsonst nach Breslau gekommen sein. Ich sehe das Menschengewirr in den Städten immer gern, wenn ich nur weiß, dass ich nicht ständig dazwischen durch zu wirbeln brauche, — sondern flugs daraus entweichen kann, wenn mir’s gefällt.«

Sie aßen in Ruhe und heiterer Unterhaltung, worauf sie miteinander in den belebten Hauptstraßen der Stadt schlenderten. Elisabeth staunte in einem fort über sein Falkenauge, wie es das Einzelne im Gemenge verfolgte, sowie über seine sarkastischen Bemerkungen darüber. Wie er aber souverän in das Treiben blickte, ebenso ward er von den vorübergehenden Städtern angestaunt, die oft so lange stille standen, als der bäuerische Fremde mit der schönen Dame am Arm in ihrem Gesichtskreis blieb. Sie hatte ihm nämlich ihren Arm aufgezwungen, denn freiwillig tat so etwas der Schulze nicht.

Wenn sie ihn selbst so neben sich betrachtete, diese lange hagere Gestalt, im Bogen etwas nach vorn gebeugt, mit dem engen groben blauen Anzug, an dem jedes Zipfelchen Tuch absichtlich gespart schien, wenn sie ihn mit den Stadtbewohnern verglich, unter denen der Laufbursche mit dem Paket unterm Arme besser und reicher gekleidet erschien, als dieser reiche, schwer reiche Bauer, der sich trotzdem in diesem Anzuge so frank und frei und ohne die geringste Gêne bewegte, selbst wo er hie und da einem deutlich verächtlichen Lächeln begegnete: da stieß ihr der sonderbare Kontrast dieses Lebens wie ein Rätsel auf. Er aber schien etwas von ihren Gedanken zu erraten, denn er sagte:

»Glaubt Ihr, es kränkte mich, wenn diese Leute mich für einen armen Gärtner aus einem Waldwinkel ansehn, der nicht fünf Groschen in der Tasche hat? Ich lache darüber und freue mich nur, dass Ihr Euch meiner nicht schämt, gnädige Frau Elisabeth. Das zeigt mir am besten, dass Ihr, wenn auch ein Stadtkind, die rechte Wirtschaftlichkeit nicht missachtet. Ich halte Euch im Grund Eures Herzens selbst für ratsamer Natur und glaube, dass Euer Unglück in Marderheim nicht durch Euch hergekommen ist, wiewohl es sonst meistens von den Frauen herrührt. Auch so mancher in diesen Städten gibt diesem Prunk und Tand nach, ist aber sonst gerieben und gar schlau in Handelssachen, weiß bei allen Gelegenheiten zu verdienen, wie es bei uns die Ausschlächter vorhatten. Sie machen deshalb eifrig die städtischen Moden mit, denn sie sind wie der Fuchs, der sich ein Lammfell umhängt, weil er in den Lämmerstall will. Wir Landleute haben diese Schlauheit und diesen Handelsgeist nicht, wir müssen uns in der Arbeit quälen, wenn wir etwas verdienen wollen, täten wir’s dabei nicht durch Sparen und sorgsam Haushalten, so kämen wir zu nichts, ich wenigstens hätte dann nicht heut’ und gestern so hinter mich greifen können, wie Ihr gesehen habt. Es gibt ihrer aber auch unter uns welche, die alle Staatsflausen mitmachen und sich zu jeder Flunkerei verleiten lassen, die kommen nicht fort, sie gehen rückwärts und verschwinden bald aus dem Land. In den Städten ist nun Dreiviertel des Menschenzeugs drin erst recht derart, nichts als leichtsinnig Volk, tragen die Kleider, wie die Reichen, die es wirklich können, wenn sie auch keinen Groschen hinter sich haben, sie denken, wenn sie’s nur scheinen, so sind sie’s schon. Die sind die rechte Beute für den Schachergeist, der sie alle verschlingt; geschieht ihnen aber recht, denn es ist einmal kein wirtschaftlicher Sinn und Gedanke in ihnen. So etwas fürcht’ ich immer bei meinem Melcher, dass dem dergleichen anhängt …«

Er brach ab; Elisabeth ahnte, was er sagen wollte und doch verbarg. Sie stand still und sah ihn mit ihren großen Augen durchdringend an.

»Vater Edeling«, begann sie, »Ihr habt mich zu den ratsamen Leuten gezählt, die Ihr liebt. Es gibt also auch solche, obgleich sie städtisch geh’n, wenn’s einmal ihre Gewohnheit so mit sich gebracht hat. Soweit ich Euren Melchior kenne, hat er Euer Blut in seinen Adern und das wird wohl immer so ausschlagen, wie bei Euch. Dass er Stadtgewohnheit sich angenommen, kommt doch nur von seinen Schulen. Und dann …«

»Ja dann, seht Ihr, da ist die Geschichte mit Eurer Schwester, soll einem das nicht schwere Bedenken machen?« seufzte er und sah finster drein.

»Da sag’ ich nichts, Ihr könnt erst darüber urteilen, wenn Ihr Mathilden näher kennenlernt …«

»Ich habe nichts gegen das Fräulein«, entgegnete der Alte. »Ob sie aber auf einen Bauernhof passt, das ist die Frage. Da ist zunächst Euereins ganz anders gewöhnt und der Umsatz ist schwer, bringt oft Unbehagen und Unfrieden bei Euch Frauen. Dann wisst Ihr städtischen Leute gar nicht, was von unsereinem von allwärts her an Steuern, Lasten, Abgaben und Zehnten verlangt wird. Mit unsrem Gut an Getreide, Wolle, Flachs, Vieh können wir den Preis nicht steigern, wir müssen nehmen, was uns die Zeitläufte dafür bieten. Nur, dass wir das Geld, was kommt, an uns halten, jeden Groschen dreimal, umkehren und uns fragen, ob wir ihn wohl doch nicht wegzugeben brauchten, das hilft uns vorwärts. Darum aber müssen wir erst recht bedenklich und missgünstig gegen jeden neuen Brauch sein, der sich einschleichen will, denn ein solcher läuft immer auf Verteuerung des Haushalts hinaus. So etwas nimmt und nimmt unmerklich fort und summet zum Verwundern auf, wenn man rechnet.«

»Es geht doch mit städtischem Haushalt auf allen Gütern, wenn er sonst nur ökonomisch geführt wird«, warf Elisabeth ein.

»Ja, aber wie? Das ist’s eben. Nun mache ich den Schulzenhof doppelt so groß für den Melcher und Ihr werdet’s sehen, er bringt das nicht heraus, was ich vom einfachen erübrigt habe.«

»Zu Anfang wohl nicht, Ihr könntet’s aber wohl abwarten, denn Melcher versteht’s gewiss!« tröstete sie, »und wenn ich Eure Schwägerin wär’, so wollt ich mich zum Tort gegen Euch ganz nach Eurem Brauche richten«, fügte sie neckisch hinzu.

»Ja, wie lang es Euch wohl gefiele!« rief er lakonisch. »Doch lasst das, ich kann einmal nicht darüber hinweg kommen!« grollte er vor sich hin.

Elisabeth sah tiefer in das Herz des Alten, als er wohl dachte. So bedenklich er gegenüber dem städtischen Hausstande war, der sich auf seinen Hof einzunisten drohte, so vorsorglich handelte er doch schon, indem er das Gut auf so respektable Weise vergrößern wollte.

Zufällig waren sie unter diesem Gespräch bei dem städtischen Theater angelangt, das sich eben zu füllen anfing. Elisabeth las den Zettel, welcher mit großen Buchstaben die Ankündigung: »Dorf und Stadt« von Charlotte Birch-Pfeiffer trug.

»Vater Edeling, wisst Ihr was?« rief Elisabeth, »kommt mit mir ins Theater, das Stück wird Euch gefallen.«

Der Alte schüttelte mit dem Kopf:

»Bin schon ein paarmal drin gewesen, aber sie machten nichts als Wippchen und Flausen, worüber nur Dumme lachen können.«

»Heut’ gibt’s etwas Ernstes und ein Bild aus unserem Landleben; kommt nur und folgt mir!«

»Na, wenn Ihr meint, dann mag’s sein!« nickte er und damit traten sie in die Hallen der Kunst ein.

Der alte Edeling sah den Anfang des Stückes mit vielem Vergnügen; was er nicht verstand von dem schwäbischen Dialekte, ließ er sich eifrig von Elisabeth erklären, die das Schauspielwohl kannte aus jener Zeit, wo es als Modesache über alle Bühnen der Welt ging. Noch lockte es auch hier mit seiner Gefühlsverschwommenheit in dem kleinen Kunstgriff, eine pathetische Diktion hinter einen Volksdialekt zu verstecken, die Tränen der gefühlvollen Breslauerinnen in reichen Strömen hervor; der alte Bauer sah dagegen stumm und starr auf die Bühne, sprach kein Wort mehr und hörte mit trocknem Auge zu bis ans Ende.

Elisabeth forschte beim Nachhausegang vergeblich nach seinem Urteil; er blieb ernst und lobte nur kurz das Stück, das ihn mit dem Schauspiel wieder versöhnt, wo er sonst nur Hokuspokus gesehen. So schieden sie zur Nacht.

Am andern Morgen fuhren sie bei guter Stunde aus, um die Festung M. zu erreichen und dort die letzten Abmachungen zu treffen. Unterwegs fand Elisabeth den Alten durchaus nicht mehr so heiter, als sonst; es war, als ob ein Tau auf sein Gemüt gefallen wäre. Sie argwöhnte instinktiv etwas aus dem Eindruck des Schauspiels und kam wiederholt auf dieses zurück, um ihn zu bewegen, dass er sich darüber ausspreche. Zu ihrer Überraschung fing er endlich an, alles darin heftig zu tadeln, den Bauer, dass er nicht so energisch war, seine Tochter von dieser städtischen Flatterei abzuhalten, den Maler als den Flunkerer, der lieber anderes tun sollte, als sich mit diesem Bauermädchen abzugeben; das Mädchen selbst, die er eine Pute nannte, welche eigentlich nicht bis fünf zählen könnte, und dann fuhr er schließlich noch ärger über die Versöhnung her, die er für ein schieres Possenspiel und für bare Unmöglichkeit hielt, nach dem, was früher vorgefallen.

Elisabeth empfand diese Stimmung des Alten schmerzlich, zumal sie sich trotz aller Anstrengung nicht den eigentlichen Gedankengang desselben zu enträtseln wusste.

So kamen sie nach beschwerlicher Fahrt gegen drei Uhr nachmittags zurück nach M., wo ihr schon auffiel, warum wohl der Wirt des Gasthauses mit so vielsagendem Lächeln in den Mienen an ihren Wagen trat? Sie war kaum abgestiegen, als die dicke Wirtin hereindienerte, mit Gratulationen herausrückte und von der vorteilhaften Heirat zu sprechen anfing. Sie erfuhr darauf zu ihrem sprachlosen Erstaunen, welche Nachrichten die Stadt seit vorgestern durchliefen, nach denen der alte Schulze Marderheim gekauft, um seinen Sohn dahinein zu verheiraten und dass sie die Erwählte dieses Sohnes sei.

Sie wies das Geschwätz unwillig von sich, während die Wirtin verlegen behauptete, dass doch wohl etwas daran sein müsse, da es der Schulze selbst gesagt habe. Während Elisabeth noch ihren ärgerlichen Gedanken über die klatschhafte Kleinstadt nachhing, wurde sie schon von mehreren ihrer früheren Bekannten, jungen Frauen der Beamten überfallen, die mit dem Aufwand großer Gefühlserregung ganz dasselbe Stückchen begannen. Als Elisabeth leugnete, lachten sie ungläubig, schoben das öffentliche Geheimnis nur auf das nicht abgelaufene Witwenjahr, was ja bei ihren dringenden Umständen mit Marderheim wohl zu entschuldigen sei. Sie fragten nur höchst teilnehmend, ob denn der Bauerssohn auch einigermaßen gebildet sei? Elisabeth fühlte, wie höchst wahrscheinlich die Kombination war, und machte dabei die Erfahrung, dass es schwerer sei, diese Ansicht der Dinge zu redressieren, als einen Fluss bergauf fließen zu lassen. Glücklicherweise befreite sie der Schulze von dieser Unterhaltung, indem er sie aufforderte, mit ihm nach dem »freiwilligen« Gericht zu gehen, das noch eine Stunde lang offen sei. Als sie demselben von diesen Gerüchten erzählte, bekannte er ihr, dass er selbst wahrscheinlich daran schuld sei, denn er habe so etwas vor dem Justizrat fallen lassen, um diesen auf eine falsche Fährte zu führen.

Elisabeth beklagte bei ihrer natürlichen Weiblichkeit, wie leid ihr dies ihres Rufes und ihres Wittums wegen sei.

»Ei was!« sagte der Alte barsch, »lasst diese Krämer reden und schwatzen, was sie wollen. Wenn’s so wär’, wie sie sagten, beneideten sie Euch doch nur, und dann, wenn Ihr wieder draußen in Marderheim sitzet, hört Ihr nichts davon. Das ist das Schöne auf dem Lande.«

Elisabeth schwieg, sie waren indes vor dem Richter angekommen; dieser machte zu ihrer Pein dasselbe vielsagende Gesicht, und die vielen Schreiber zischelten miteinander und lächelten, ein Zeichen, dass sie bereits alle von demselben Stadtgerücht gehört hatten.

Bei den Verhandlungen über die Aufhebung des Sequestrationspatents fand es sich, dass noch einige kleinere Posten von Getreidehändlern und Handwerkern in mehreren hundert Talern protestativisch eingetragen standen und berichtigt werden mussten.

Hierbei kam es vor, dass der Alte angesichts all dieser Hindernisse, die ihm neue Geldkosten und Gänge verursachten, einige unwirsche Worte über die Wirtschaftsweise des Rittmeisters fallen ließ, was der Witwe die Tränen aus den Augen presste. Glücklicherweise wohnten diese kleinen Gläubiger in der Stadt, und er eilte, sie zu befriedigen. Er führte Elisabeth in den Gasthof zurück mit dem Bemerken, dass sie doch noch eine Nacht hier bleiben müssten, weil sie nun erst morgen den Kauf über die Abzweigung der 700 Morgen abschließen könnten.

Elisabeth sammelte sich indes mit ihren Gedanken und, so schwer es ihr wurde, sie raffte sich zu einem entscheidenden Entschluss auf. Sie setzte sich und schrieb.

Es war noch keine Stunde verflossen, als mit der Dämmerung der Alte wiederkam, und zwar in bedeutend besserer Stimmung, denn er hatte die Geschäftsgänge abgemacht und sogar etwas durch Abhandeln verdient. Dabei war er von dem Ausschlächter Hirsch abgefangen worden.

Hirsch hatte ganz in der Version, wie das Gerücht die Stadt durchlief, die Neuigkeit über Marderheim gehört und ihn bei seiner Verfahrungsweise mit dem Gut einen schlauen Patron genannt. Dann habe derselbe gefragt, was er mit dem ganzen Gut anfangen wolle? Dasselbe sei viel zu groß und dabei auf den Busch geklopft, ob er ihm nicht den entferntesten Teil vom Gut, um Hermsdorf herum, etwa 500 Morgen ablassen wolle? Er habe sich natürlich dumm gestellt und halb und halb Lust bezeigt, wonach ihm der Händler erst 100, dann 110, zuletzt 120 Taler für den Morgen geboten.

»Seht Ihr«, rief der Schulze in triumphierender Schlauheit, »dass ich richtig gerechnet? Das sind 10,000 Taler Profit, die ich nehmen könnte, wenn ich den Ausschlächtern gönnte, dass sie unser Dorf ausplündern. Nun werdet Ihr auch begreifen, warum ich so still und geheim verfahren bin und selbst dem Justizrat was vorgemacht habe, das Euch ein bisschen trifft. Nehmt’s nicht übel, Ihr seht, wie offen ich gegen Euch handle«, betonte er, »denn ich trau’ Eurem guten redlichen Herzen.«

»Wie meint Ihr das?« fragte Elisabeth lächelnd.

»Habt Ihr’s nicht gehört? Noch hab’ ich von Euch nichts in Händen, als ein paar schriftliche Zeilen, die vor Gericht nichts gelten. Wenn die Ausschlächter wüssten, dass Ihr noch nicht an mich verkauft habt, was sie als ausgemacht annehmen, so bestürmten sie Euch heut’ noch, und wenn Ihr wolltet, könntet Ihr sogleich mit diesem Hirsch das Geschäft machen …«

So sagte er, sie mit dem Auge fixierend.

»Edeling, was redet Ihr«, rief sie, »und wenn mir jener Mann doppelt so viel böte: Ihr habt mein Wort, zu dem mich schon meine Dankbarkeit verpflichtet.«

»Seht Ihr, sie hätten Euch auch das nimmer geboten, wenn ich nicht dazwischengetreten wär’, und wenn sie jetzt kämen, so würden sie Euch doch an einer andern Stelle eine Falle legen, — denn man kennt diese Leute … Nun, Ihr schreibt Briefe, darf man fragen, an wen?« fragte er gütig.

Elisabeth sah auf, sie hatte die eine Hand an die brennende Stirn gelegt, die andere hielt die Feder.

»Ich will es Euch nur offen sagen«, begann sie, »dieser lange schwere Brief ist an Heinrich Weise gerichtet.«

»Wozu? Ihr kommt ja morgen zu ihm!«

»Nein«, sagte sie bestimmt und schüttelte trüb mit dem Haupte. »Ich kann nicht mehr nach Marderheim zurückkehren, Vater Edeling. Ihr ahntet schon, was ein Frauengemüt sonst nie ausspricht …«

»Ich merkt’ es wohl, der hat Euch über alles in der Welt gern; ist es das?« fragte der Schulze neckisch.

»Aber ich bin seit kurzem Witwe, habe viel erlebt und bin nicht mehr jung.«

»Na, na, das geht wohl«, schmunzelte jener.

»Ach, Ihr wisst nicht, was Heinrich für ein vorzüglicher, kluger, sanfter und leutseliger Mann ist«, seufzte sie, »er kann wohl ein besser Glück machen!«

»Das ist doch seine Sache, wo er sein Glück finden will!«

»Nein, nein!« rief Elisabeth erregt, »sprecht Ihr nicht auch noch für ihn! Ich muss mich trennen, denn ich kann das nicht mehr ertragen … immer ist mir, als sähe der Schatten meines Gemahls trauernd und klagend hinein in all die stürmischen Getriebe dieses gequälten Herzens! Noch kein Jahr ist vergangen, ist das nicht schrecklich? … Und wenn ich nach Marderheim zurückkehrte, müsst’ ich nicht fürchten, das Gerede der Leute würde noch weit schlimmer und — könnte mit Recht über mich herfallen, wie es hier schon, obwohl grundlos, geschehen ist? Dann, Vater Edeling, soll und muss er sich erst prüfen, muss überlegen; die heiße Jugend wird oft schon durch das unmittelbare Beisammensein von koketten Frauen gefangen. Bald verraucht das Feuer und nur die Täuschung bleibt. Das will ich nicht. Ich werde von hier nach Breslau gehen; er ist in Marderheim unentbehrlich, er mag wirtschaften und mit Euch verhandeln. Mathilde soll mir meinen Sohn und meine Sachen hierher bringen. Meine Schwester mag dort bleiben, wenn sie will und meine Stelle vertreten …«

Der Schulze hatte mit glänzenden Augen zugehört und mehrmals dazu genickt; als sie Mathildens Namen nannte, da sah sie deutlich, wie er sprechen wollte, und sie hielt an, während er fortfuhr und auf den Brief zeigte.

»Schreibt denn auch in meinem Namen meine Wünsche dazu: Eure Schwester Mathilde soll auch nicht dort bleiben, sondern soll mit Euch reisen. Seht Ihr’s, da habt Ihr’s, was mir seit gestern im Kopf herumgeht, nachdem ich das Schauspiel gesehen. Wenn der Melchior in ein bäuerliches Anwesen eine städtische Frau hineinnehmen will, weil einmal sein Sinn sich darauf gesetzt hat, so ist das just ein ähnlicher Fall wie in dem Stück, und wenn’s auch so ohne allseitige Überlegung geschähe, so könnte Unglück und Missverständnis genug daraus wachsen, wie es geschieht, wenn man Unkrautsamen achtlos auf die Düngerstatt schüttet. Nehmt das Mädchen darum mit auch nach Breslau. Sie ist ein Bild von Schönheit und hat Vermögen; kann’s nicht sein, dass ihr ein stattlicher Städter besser gefällt, als mein Sohn? … Der wird sie dann vergessen, und sie kann sich niemals beklagen, durch unüberlegte Schritte in enge ländliche Gebräuche und Gewohnheiten geraten zu sein, aus denen sie sich dann zeitlebens heraussehnt, dem Manne den Kopf warm macht und ihn gar wohl ruiniert, wenn er ihr in allem den Willen tut. Er, Melchior, soll derweil Herr werden, ich will die Last der Sorge auf ihn legen, damit er einsehen lernt, was in allen Stücken ein Bauernhof verlangt, wenn dieser auch doppelt so groß, als bisher wird. Das Mädchen soll ihm auch keinen Brief schreiben, und er ihr auch nicht. — Seht Ihr, so will ich’s. Jedes soll seinen Willen haben, nur nicht den, dass sie beieinander bleiben. Was alsdann nach Jahr und Tag geschieht oder geschehen ist, das soll mir recht sein, wenn’s nicht zu ändern ist.«

Elisabeth entgegnete:

»Ich finde Euren Willen weise und gerecht, und freue mich, dass ich mich von meiner Schwester nicht trennen soll. Darum werde ich also schreiben, wie Ihr’s wünscht, verlasst Euch drauf.«

»Gut, so schreibt’s. Ich lass’ Euch allein und will noch einiges besorgen.«

Damit ging er. Sie brachte den ganzen Abend zu mit dieser Beschäftigung. Die Träne fiel ihr, wie eine Perle, mehrmals aufs Blatt, und zuweilen rief sie von schmerzlicher Aufregung mitten im Schreiben überwältigt:

»Ich muss es, Heinrich, weil ich Dich liebe, — weil ich Dich mehr als mich selbst liebe! …«

Und als sie den langen Brief schloss, war es sehr spät. Sie faltete ihn und brach in ein stilles leises Weinen aus, wie der Wolkenhimmel, wenn er lang genug gestürmt, sich in stillen Regen auflöst.

Am andern Morgen schloss sie ihren Kauf mit dem Schulzen, welcher mit dem Dokument in der Tasche allein nach seiner Heimat zurückfuhr.
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Siebentes Kapitel – Die Dorfkinder

Das war ein bewegter Sommer für Hermsdorf, derjenige des Jahres 1867. Gemeinheitsteilungen und Zusammenlegungen in einem Dorfe, — wo all die Interessenten ihre Landstücke in einen gemeinschaftlichen Topf werfen und dann wie durchs Los ihren neuen Anteil aus dem Vermessungsregister des Kommissars wieder hervorkommen sehen, mit all den Überraschungen, Unzufriedenheiten, leidenschaftlichen Spannungen, können nicht aufregender wirken, als hier die Tatsache, dass eine ackerbedürftige Gemeinde von Kleinbesitzern mit einem Male Anwartschaft an dem Kauf von 300 Morgen Land vor sich sah. 300 Morgen waren’s nur geblieben; denn Lambert setzte sich darauf, noch 20 Morgen mehr für den billigen Preis haben zu wollen, worauf die anderen Teilhaber am Kauf je nach ihrer Anteilsquote dasselbe verlangten und sonach der Schulze noch 25 Morgen und die beiden anderen je 10 Morgen mehr sich zuteilten.

Der Müller war der Kommissar, bei dem gehandelt wurde, wobei richtig der eine Kaufliebhaber immer den andern trieb, so dass gewisse nahe Stücke oft bis 200 Taler bezahlt wurden, ungeachtet dessen, dass der alte Schulze die Kleinen immer ermahnte, nicht so gierig zu sein und dem Nachbar etwas zu gönnen, wofür ihm seine Compagnons oft genug heftige Vorwürfe machten, er sei gegen seinen eigenen Vorteil und für ihrer aller Schaden. Als zuletzt ein entfernter Winkel von fünfzehn Morgen insofern überblieb, als sich bloß Käufer fanden, die nur 90 Taler zahlen wollten, da rauften sich die anderen drei bald die Haare aus, als ginge ihnen nun der ganze Profit durch die Widerreden des Schulzen verloren, worauf er den Winkel für den Einkaufspreis selbst noch übernahm. Das Schulzengut vergrößerte sich um volle 165 Morgen. Die vier Sozien aber machten ein Geschäft, dass sie noch volle 20 Taler außer den Kaufunkosten von jedem ihrer Morgen sich abschreiben konnten.

So verdiente sich der Schulze den Dank des ganzen Dorfes; der Müller aber sagte von ihm sehr treffend:

»Der Alte ist ein schlauer Kunde, er weiß, wo es was zu schachern gibt, aber das Schachern selbst versteht er nicht im Geringsten, und wie hat er dies Marderheim ganz und gar verschenkt!«

So reden die Leute immer nachher klug. Weise hatte darum einen schweren Stand mit der Missgunst der andern drei. Der Müller hätte seine 70 Morgen gar zu gern bis an den Park von Marderheim hineinstrecken lassen mögen, wenn die größere Entfernung ihm selbst nicht von Schaden gewesen wäre. Und so musste trotz aller Differenz Marderheim ein schön arrondiertes Gut von der stipulierten Größe bleiben, und sein Verhältnisanteil an den Wiesen im untern Tal war ihm auch nicht zu nehmen, dafür sorgte der Schulze schon mit seinem Gerechtigkeitssinn und seiner Freundschaft für die Witwe. Weise hegte die innerste dankbarste Gesinnung gegen den alten Edeling; der noch weit besser als er zu rechnen wusste, obgleich ihn dazu die Liebe antrieb, — jenen nur der Eigennutz. An dem aber, wie dieser Greis in seinem Eigennutz großmütig der Wohlfahrt seiner Umgebung Rechnung trug, lernte er den Bauer des Landes schätzen und schämte sich nicht, vor dem geringsten derselben den Hut zu ziehen, wenn ihm einfiel, was er auch zuerst von jenem unscheinbaren Bauer gedacht, durch dessen Kopf sich doch dies alles entwickelt hatte.

»Und wenn dieser Kopf auch nur ein originales Unikum ist und bleibt«, meinte er, »so kann doch das Material, aus dem derselbe sich gestaltete, nicht schlecht sein.«

Und er hat recht, es ist nicht schlecht, wie auch die Politiker über den eigensinnigen, teilnahmslosen Landmann schelten, — die Zeit wird’s lehren.

Die Nachrichten, die Heinrich Weise von dem Alten losschälte, als dieser mit dem Gespann allein zurückkehrte und Elisabeths Brief an ihn abgab, wirkten in sonderbarer Mischung von Freude und Schmerz auf sein Gemüt. Die sicher vorliegende Gewissheit der Errettung Elisabeths aus aller Not war ein Gedanke, dessen Einzelheiten durchzudenken ihn wahrhaft berauschte. Umso niederschlagender wirkte der Brief, der für den Liebenden die Trennung auf unbestimmte Zeit aussprach. »Unbestimmt« ist für die brennende Liebe nur zu verwandt mit dem elegischen Wort: »Vorüber für immer!« Schon wollte ihn anfangs das wehe Wundgefühl seines Herzens überreden, ihr flugs zu antworten: An ihm wäre es, das Gut zu verlassen, das ihr gehörte. Warum wolle sie ihr gewohntes Heim fliehen, um ihn zu meiden? Da sei es seine Pflicht zu gehen. Er, das dunkle Licht, sie, der strahlende Stern. Nun sei sie reich, er nach wie vor arm, und bei ihrer bedachtsamen Anschauung vom wirklichen Leben stehe die Waage des Schicksals jetzt entgegengesetzt ungleich.

Allein je öfter er die liebevollen, alles bedeutenden Zeilen der schönen Hand überlas, desto mehr griff bei ihm die Überlegung Raum, ihren Anordnungen zu folgen, hier in den verwickelten Verhältnissen für sie einzustehen und wie immer sich ihrem Dienst zu weihen; denn dies, fühlte er, gab seinem Leben allein noch Wert und Bedeutung. Er also gehorchte, reserviert und schweigend, wagte selbst nicht einmal Mathilden zu begleiten, den Abschied von Elisabeth zu nehmen, als diese zu der Schwester reiste. Er schrieb stets im ergebenen Geschäftstone, sie antwortete von nun an in einem solchen, und wenn Heinrich einen Trost dabei empfand, so war es jener Hauch der unergründlichen Güte, der immer zwischen ihren Zeilen hindurchzuwehen schien.

Wenn er ihre Briefe las, so war es ihm, als stände sie leibhaftig, wie in dem letzten Jahr, wieder als die wohlwollende, sanfte Hausherrin, aber in angemessener Entfernung vor ihm.

Nur in Breslau beim Wollmarkt sahen sie sich. Er verlebte einige heitere köstliche Stunden in der Wohnung der beiden Schwestern; aber das kam daher, dass ihm Mathilde vorher den bedeutungsvollen Wink gab:

»Nehmen Sie sich in acht und lassen Sie meine Schwester in Frieden! Sie will einmal ihren eigenen Weg gehen!«

Er tat das wohl schon von selber im Bewusstsein seiner Stellung und bei der steten Frage: Was war sie? Und was war er?

Bei der Umbildung Marderheims, die jetzt vor sich ging, gedachte Heinrich oft der treffenden Worte des Alten, die er an jenem Bußtage sprach, dass Marderheim an seinem zu vielen Lande zugrunde gehe und dass es besser wäre, wenn es halb so viel Acker und nur ein Viertel seiner Schulden hätte. Weise fand jetzt auf einmal den Schlüssel zur ganzen Weisheit eines vortrefflichen Wirtschafters. Er konnte die Vorräte vom alten Gut und dem vielen Areal auf sein neues verkleinertes Gut verwenden, was dem Boden und dessen Ertrage sichtlich wohltat und in der Zukunft erst den reichsten Segen verhieß.

»Nun ist Marderheim erst ein Gut, das mir mit jedem Tage lieber und werter wird«, schrieb er einmal an Elisabeth, »es soll mit Gottes Hilfe bald so viel und mehr hergeben, als das alte Marderheim, dessen Grundübel die große Ausdehnung und das kleine Betriebskapital war.«

Statt dessen, dass früher nie die Einnahmen zu den Ausgaben hinreichten, fand sich mit einem Mal Vorrat in seiner Kasse ein. Wenn er auch den Betrag des Erlöses aus dem überflüssig gewordenen Vieh abzog, der nur vorübergehend war, so fühlte er sich doch imstande, seiner Herrin überflüssiges Geld zu schicken. Und dies war erklärlich, denn obschon er, um nichts aufsummen zu lassen, die Zinsen für 20,000 Taler an den Schulzen Edeling abführte, so war dies doch eine Kleinigkeit gegen die früheren 98,000, deren Verzinsung sonst immer nicht zu erschwingen gewesen.

Doch genug von der Wirtschaft, von Äckern, Wiesen, Pferden, Kühen, Schafen und anderen prosaischen Dingen, von denen ich als Dichter immer zu viel reden soll. Wem das zu viel wird, dem rate ich, dass er’s überschlägt. Noch einmal muss ich von Melchior reden.

Diesem hatte sein Vater die Wirtschaft faktisch übergeben. Er ließ ihn ackern, säen, die Arbeiten anordnen, kaufen und verkaufen, wie er wollte und redete absichtlich nichts darein. Die Last mit dem Ackergeschäft, die Gerichtsgänge wegen der abzuschließenden Verkäufe, welche letztere alle auf seinen Namen gingen, nahmen ihn vollständig in Anspruch. In seiner freien Zeit guckte er mehr nach Marderheim, denn er interessierte sich für den dortigen Gang jetzt lebhafter, als für seinen eigenen Hof. Melchior dagegen, nicht mehr von Gedanken und Wünschen abgezogen, da Mathilde fern war, mit der ganzen Verantwortung für den Hof betraut, hielt meisterlich Ordnung in allen Dingen, er war der Erste frühmorgens auf und der Letzte abends zu Bett – kurz: Er wirtschaftete, dass es eine Freude war, wenn er nur selbst etwas mehr Freude darüber empfunden hätte. Der alte Edeling sagte nichts über Dinge, die sich, wie diese, nach seiner Ansicht von selbst verstanden, nur zeigte er sich mitteilsamer als sonst gegen Melchior, er fing zuweilen an, mit ihm wie mit einem seinesgleichen zu sprechen, so dass das Verhältnis im Haus sich günstiger denn je gestaltete.

So kam der Sommer mit der Ernte angerückt. Die neu hinzugekommenen Äcker trugen schon teilweise ihre Früchte mit, denn von dem reichen Vermögen dieses Hofs konnten sie leicht mit Düngerzufuhr versorgt werden, wogegen das hungrige Marderheimsche Land nicht nein sagte und sich dankbar im Ertrag dafür erzeigte. Eine reiche Ernte später Gerste und Hafer, die ohnehin in diesem nassen Frühjahr nicht zeitig gesäet werden konnten, belohnte die Arbeit, dass die Scheunen das Getreide nicht fassten. Melchior aber berechnete, dass dieses Jahr schon die Zinsen vom Anlagekapital bei diesem Kauf herausgekommen wären.

Desto fröhlicher sahen die Bewohner dem diesjährigen Erntefest entgegen, das nach dem Gebrauch mit der Einbringung der letzten Hafergarbe am nächsten Sonntag darauf gefeiert werden musste. So war es Sitte in diesem Dorf, der Schulzenhof begann den Reigen, die anderen vier Bauern feierten ihr Fest, je zwei und zwei an den nächsten beiden Sonntagen, und den Schluss machte das Erntefest des ganzen Dorfes in der Schenke um die Zeit des Michaelitags.

Dieser Tag für den Schulzenhof fiel Ende August.

Gestern war riesig gebacken und geschlachtet worden; die Nachbarn und Freunde, sowie die Verwandten aus den Nachbardörfern waren geladen.

Es hatte schon zwölf geschlagen; das Vieh war besorgt, die Mägde des Guts mit den Töchtern des Hauses saßen im Garten, am Erntekranz flechtend, bereits festlich angezogen zum Tanz in den bunten kurzen vielfaltigen Röcken, den weißen feinen aufgebauschten Hemdsärmeln und dem ländlichen Kopfputz, der neuesten Stadtmode ähnlich aus einer Barettform mit hinten herabwallenden dunkelfarbigen breiten Seidenbändern bestehend. Die geputzten Knechte standen um den sitzenden Kreis der Landschönen und sahen zu.

Die alte Schulzenmutter ging vorüber und schaute sinnend auf die heitre Gruppe, die eben in Scherzen und Lachen ausbrach, wie solches die kommende Festfreude in den Gemütern der Menschen erregt. — Sie kam zu ihrem Alten in die Wohnstube, wo dieser sich eben zur Vollendung seines sonntäglichen Anzugs die langen grauen Haare allseitig nach hinten kämmte und auf den Hinterkopf den schwarzen gebogenen Kamm einschob, der dem Haar seinen Halt geben sollte. Eine feine Tracht, diese altbäuerliche Haartour! Die silbergraue Farbe glich dem Puder, der nicht umsonst einst so beliebt war, weil er wirklich kleidsam ist.

»Sage mir«, hob die Alte an, »wo ist der Melchior? Das junge Volk schäkert draußen beim Erntekranz — wollte Gott, dass man ihn auch einmal lustig säh’!«

»Es ist nun just so, Frau, was kann man dagegen tun?« entgegnete der Schulze. »Er wird ins Feld gegangen sein oder nach Marderheim zum Inspektor. Angezogen war er schon vor einer Stunde.«

»Das ist aber nicht in der Ordnung, und es gefällt mir nicht. Er ist zu jung dazu und das heutige Fest ist die erste Frucht seiner Arbeit, denk’, was wir glücklich waren bei unserm ersten Erntekranz!«

»Nun, Du weißt doch, was ihm im Kopf steckt!« rief der Alte ärgerlich.

»Das weiß ich wohl und doch geht es nicht, dass er immer düsterer wird und sich im Gesicht ordentlich abhärmt, er kann sich noch etwas ins Gemüte setzen — denk’, es ist nur noch unser Einziger! …«

Der Schulze sah sie groß von der Seite an:

»Du? Fängst Du so an?« fragte er. »Du weißt, ich habe das Mädel, das ihm in dem Sinn steckt, fortgebracht, dass er sie vergessen sollt’, — so war’s auch Dein Wille …«

»Wenn er sie aber nicht vergisst, so muss anderer Rat geschafft werden. Eine Frau muss ohnedies bald hier herein! Die Wirtschaft ist größer, des Gesindes ist mehr geworden. Die Last in Küche und Keller ist nichts mehr für mich; ich gehe aufs Altenteil lieber heut’ als morgen, denn man wird alt und schwach.«

»Hast Du’s denn versucht, ihm etwas anderes vorzuschlagen? Was meint er dazu?« fragte der Schulze lauernd.

»So wird das nichts, Alter!« eiferte die Frau, »wie will man das anfangen? Erst müsste die Breslauer Geschichte aus sein … Lass ihn doch hin, er mag um sie anhalten. Wenn sie ihn so gern mag, dass sie in einen Bauernhof will, trotzdem sie zehntausend Taler Vermögen hat, so mag sie es …«

»Freilich«, brummte der Alte, »sie nähme doch den Melcher jetzt nicht um jeden Preis, wie ich früher am meisten fürchtete, als sie noch arm war.«

»Wenn sie ihn aber nicht will, nun desto besser«, fuhr die Mutter fort, »so wird er sie verschmerzen und sich anderwärts umsehen …«

»Ich wollt’ sie auseinanderbringen, damit sie überlegen, denn die Jugend macht blind in ihrer Heftigkeit«, meditierte der Alte dazwischen.

»Er hat Zeit genug dazu gehabt, und sie auch. Nun muss die Sache ’mal einen Anstoß kriegen, damit sie rechts oder links fällt. Ich werd’ ihm also sagen, dass er hinreisen kann, ich muss ihm freilich einen Korb mit auf den Weg wünschen, schon von wegen der Religion …«

»Na, ich hab’ auch schon gedacht, wenn’s nicht anders sein sollte, so mag’s Bestimmung sein und die Wirtschaft ist größer, je mehr Holz, je mehr Späne, sie wird’s wohl aushalten. Und es ist doch eine ökonomische Art, ich seh’s nur an der Witwe, die braucht in der Stadt blutwenig und zahlt lieber Schulden ab. Wenn sie so einschlüge…? Aber, was sagst Du vom Vikar?« fragte er die Frau, denn er wusste, sie hielt’s mit dem Geistlichen, welcher ihr Gewissensrat in allen Dingen war.

»Er sagt nichts mehr und will nur, dass die Kinder rechtgläubig werden …«

»Das ist ja natürlich hier im katholischen Dorf!« rief der Schulze. »Man tut mit, wie es am Orte Gewohnheit ist; sonst geb’ ich nichts auf diese oder jene Kirche. Brave Leute gibt’s bei beiden und schlechte überall. — Aber vom Vikar wundert mich das doch …« bog der Schulze wieder ein.

»Du siehst ja, er verkehrt jetzo zuweilen mit Melcher und hat auch sein Anliegen; der soll einen Sack Weizen und einen Scheffel Erbsen an das Kloster der barmherzigen Schwestern stiften, weil das Gut auf billige Weise so groß geworden …«

»Der? … Das? …« rief der Schulze auffahrend. »Nimmermehr sag’ ich. Freiwillig tu’ ich selbst alle Jahre fünf Taler zum Geschenk dazu, lass mir’s aber als Geschenk quittieren. Nimmermehr soll man das Gut mit beständiger Last beschweren. Und wenn darum der Vikar Dir heimlich zuredet, wie ich wohl merke, und Dein Gewissen über die Mischung beruhigt, so lass ich dem Melcher erst recht seinen Willen … Auf der Stelle! …«

Und der greise Mann sprang auf und schritt wild durchs Zimmer.

»Nun, nun, ereifere Dich nicht! Noch ist’s nicht so weit«, begütigte die Schulzin. »Der Melcher tut’s wohl von selbst schon nicht, wenn’s nicht sein soll.«

Sie wurden unterbrochen, ein Wagen voll von Besuch fuhr auf den Hof. Es war jener Vetter aus Siegersdorf mit seinen Töchtern, in dessen Hof sich einst Brose Edeling hineinheiraten sollte, wenn ihn nicht der Krieg abgefordert hätte. Die älteste Tochter, jene bereits bestimmte Braut, war dabei, sie hatte ihren neuen Verlobten mitgebracht Das Gespräch kam unwillkürlich auf diese Dinge, welche so grausam durch die Ereignisse gestört wurden, — und die Schulzin konnte das neue Brautpaar nicht ansehen, in dem ein anderer der Bräutigam war, als ihr Brose, der unter der Erde lag, ohne dass sie die Schürze nehmen musste, um die Tränen aus den Augen zu wischen.

Als das Gespräch wiederholt diesen Punkt berührte, winkte selbst der alte Schulze und sagte unwillig düster:

»Lassen wir die Sache, sie ist vorbei, sie muss einschlafen, denn zu ändern ist doch daran nichts …«

Auch ein Stück Philosophie! … Ach, wenn das Alter bei seinem stummen unlöslichen Schmerze nicht weit gleichmütiger wäre, als die heftige Jugend, die bei dem geringsten Strich durch ihre Hoffnungen schon in Verzweiflung gerät! Sich bescheiden, das ist die Kunst des Lebens, die natürliche Stoa, die wir mit jedem Schritt weiter praktisch erlernen müssen. Die eigene jüngere Generation, das Produkt einer dreißigjährigen Hoffnung und täglichen Mühewaltung vor sich dahinbrechen zu sehen, diesen Schmerz des Alters überragt kein einziger im Leben — und doch, wie bewundernswürdig wird er oft ertragen!

Gedanken kommen und schwinden! … Die beiden andern Töchter sprechen liebevoll mit den Alten und äugen umher und fragen:

»Wo ist Euer Melcher?« —

Sie hoffen, mit ihm sich im Tanz zu schwingen, — rüstige flinke Mädchen, hübsch und vollwangig, verstehen die Wirtschaft wie eine und scheuen keine Arbeit …

Der Alte spricht mit den Männern vom Ackerkauf und von gut abgewickeltem Geschäft … da fährt neuer Besuch herein. Die Stube füllt sich.

Endlich erscheint Melchior, der beneidete Erbe dieses Hauses in Begleitung Heinrichs, der mit ihm gekommen.

Er ist träge im Gruß, durchaus nicht munter in seinen Reden und Bewegungen, wie das solchem jungen Wirte geziemt; gegen die Mädchen ist er auch einsilbig, die, ihm begegnend, schon Arm in Arm auf dem Hof und vor dem Tor umherflanieren.

Jetzt schallt Musik von der Dorfstraße her. Die Jugend schließt sich vorm Krug den Musikanten an; die Großmagd, die gewaltige Dorthe, tritt als Anführer vor, den bunten Kranz aus Ähren- und Feldblumen hoch auf der Harke tragend. Sie marschiert wie ein Grenadier mit taktstampfenden Füßen hinter dem Chor der sieben Musikanten her, die den Festmarsch mit aller Energie ihrer Lungen ins Dorf schmettern.

So gelangt der Zug vor die Haustür des Schulzenhofs; in dieser stehend erwartet ihn schon der greise Schulze, neben ihm Melchior, dahinter und rechts und links draußen der Besuch der Alten, — alle zum Empfange bereit.

Die Musik springt in einen Choral um, man singt die erste Strophe des allgemeinen Dankliedes.

Dorthe hat die Harke vor sich auf den Boden gestellt, der mächtige Kranz, an den Zähnen derselben befestigt, erreicht gerade die Höhe ihres Gesichts. Dieses Gesicht steht, von der Heiligkeit seiner Sendung ganz eingenommen, fest und monumental da in fast grimmigen Zügen … Innerhalb der Kranzrundung ist ein beschriebener bunter Papierbogen angebracht, von dem sie nun ebenso monumental mit ihrer barschen Altstimme diese Knittelverse abliest:

»Wir bringen hier den Erntekranz,

Die Ernt’ ist herein, Gott danke man’s;

Er hat das liebe Korn wachsen lassen,

Dass wir seine Güte recht erfassen;

Er schickte Regen und Sonnenschein,

Wie’s dem Gewächs musst’ dienlich sein.

Drauf haben wir’s gehau’n, gebunden

Von früh bis in die späten Stunden,

Aus vielen Wagen zur Scheuer gefahr’n,

Wo’s Gott nun mög’ vor Schaden bewahr’n.

Wir danken ihm, wir loben ihn,

Dass er uns half bei unsrem Müh’n,

Dass keiner im Eifer sich übernommen,

Und keiner zu Unglück und Schaden gekommen.

Nun mögen wir’s in Frieden verzehren

Und unsern Meister halten in Ehren,

Der Schutz von Hermsdorf, der soll nun leben,

Auch seine Frau und seine Kinder daneben!«

Die Menge fiel ein und schwenkte mit den Mützen, die Musiker bliesen den Tusch und stimmten wieder den Choral an, der nun andächtig zu Ende gesungen wurde.

Hiernach hing die große Dorthe den Kranz auf eine Eggenzinke, die über der Haustür in den Balken eingeschlagen war; sie reichte darauf dem alten Edeling die Hand und ging mit ihm hinter dem Chor der Musiker her, der mit einem Marsch die Richtung auf das offene Scheuntor nahm, während sich von allen Seiten die Paare anschlossen.

Auf der breiten und geräumigen Tenne angekommen, begann der sogenannte Welschländer, — ein wahrscheinlich österreichischer Tanz, der in andern Distrikten unter dem Namen Zweitritt oder Wiener Ländler bekannt ist. So lange der alte Schulze mit der großen Dorthe allein tanzte, spielten die Spielleute in gemessenem Tempo, als er nach zweimaliger Runde innehielt, und die andern Tanzlustigen zusammen hinein in die Tenne wirbelten, begann die Musik brausender und schneller, dass die Röcke wehten und die Bänder wie im Sturme flogen.

Der ältere Teil der Gesellschaft kehrte hierauf nach der Wohnstube zurück, die Einladung zum Kaffee war gekommen. Auf dem langen Tisch stand das Getränk in den großen blankzinnernen Kannen, weite turmhoch gehäufte Schüsseln weißen Kuchens daneben. Jeder trat zum Tisch, schenkte sich ein, nahm Gebäck nach Belieben und verzog sich nach den Bänken im weiten Zimmerraum. Der alte Schulze nur saß mit zwei bejahrten Freunden an einem Flügel des Tisches. Melchior, der mit der zweiten Magd sein Tanzpflichtteil erfüllt, war ebenfalls zurückgekehrt, während die andere junge Welt draußen im Strom der Tanzlust blieb und sich bekannt miteinander machte, soweit sie einander fremd waren.

In der Ecke des Ofens nahm die alte Schulzin jetzt ihren Sohn Melchior bei der Hand und sagte ihm:

»Nun mach’ Dich heiter heut’ und lustig, härme Dich nicht und gräme Dich nicht, ich hab’ mit dem Vater gesprochen. Da die Ernte vorbei ist, kannst nach Breslau reisen und — einmal zusehen …«

»Weshalb?« fragte Melchior mit großen Augen.

»Na, ob sie Dich noch will, oder nicht? Das soll nun all eins sein. Die Sache muss ein Ende haben. Ich kann es nicht mehr mit ansehen …«

»Will’s denn der Vater?«

»Nun, ich sag’ Dir’s ja, freilich …«

»Und Ihr, Mutter?« fragte der Jüngling forschend und sah ihr ins Auge.

»Hörst ja, wenn’s sein muss«, murmelte sie; »mach’ nur, dass Du zufrieden wirst; hast ein schön Gut und zum Leben wird’s wohl immer genug hergeben.«

»Ich danke Euch, Mutter!« sagte Melchior warm und sein Gesicht erheiterte sich, fiel aber sogleich wieder in die Düsterkeit zurück.

»Sie hat mir zwar mit heißen Tränen Treue versprochen, — aber die Stadt … die Stadt! … Der Vater war grausam, Mutter, ich kann’s ihm immer nicht vergessen«, sagte Melchior und blickte trübe vor sich nieder.

»Kind, er meint es gut, so herb er auch manchmal ist«, tröstete jene. »Sieh, wenn sie sich von Dir gewendet, so hat’s nicht sein sollen.«

»Ja, Mutter, wenn sie mich vergessen hat, so ist’s Bestimmung!« fügte er seufzend hinzu und drückte derselben die Hand.

»Ganz recht, mein Sohn, und unseres Herrgottes Ratschluss.«

Unterdessen war ein einfacher Bauerwagen draußen vorm Tor vorgefahren, man hörte zwar drin einiges Geräusch davon, allein niemand achtete darauf, denn es ward niemand mehr erwartet. Zwei Landmädchen in der kleidsamen Festtracht des Dorfes waren herabgestiegen; sie trippelten auf den Hof und äugten umher, von der Tenne her der Musik lauschend.

»Sieh«, sagte die eine, »der Kranz hängt schon vor der Tür, wir kommen ein wenig zu spät.«

»Schadet nicht, wir holen’s nach. Komm nur, Du musst vorangehen.«

»Oh — ich? Du hast den Kranz und nur Deinetwegen …«

Sie sprach nicht weiter, denn einer der Gäste, zufällig aus der Tür der Wohnstube tretend, riss die Augen weit auf, als er auf dem Hausflur der beiden hübschen Mädchen ansichtig wurde und er ließ darüber die Stubentür offen.

Jetzt richteten sich die Augen der im Zimmer befindlichen Gäste auf die Fremden; sie traten ein, von allen Blicken angestaunt, denn niemand hatte sie zuvor gesehen.

Äußerst zierlich, festlich und fein gingen sie in der Landestracht und die blühend zarten Gesichter, ohne jede Spur von Sonnenbrand, blickten wie Milch und Blut aus der lebendigen Zusammenstellung der Farben dieser Anzüge, die immer eine gewisse Plastik des Grellen tragen.

Der Schulze wandte sich vom Tisch her um, strich sich bei dem Anblick mit der Hand über die Stirn, denn diese Dorfschönen blickten ihn bekannt an, und doch lag etwas Unvereinbares in der Vorstellung, die sich ihm aufdrängte.

Da hüpfte die Kleinere, die andere mit sich vorziehend, auf ihn zu, während Melchior schon mit einem Ausruf der Überraschung auf sie vorstürzen wollte, aber im Moment innehielt, als sie einen zierlichen Ährenkranz hoch vor dem Schulzen emporhob und mit ihrem reizenden Munde also begann:

»Gott grüß’ Euch, Vater Edeling!

Wir hörten, dass hier der Reigen ging

Und kommen doch, obgleich Ihr uns entferntet,

Weil wir ja auch von Eurer Frucht geerntet,

Uns blühte taub und fruchtlos unser Feld,

Du hast’s mit reichen Früchten uns bestellt;

Dein weiser Blick erkannte, was sich fügt;

Mit wahrer Kunst hast Du· gesät, gepflügt,

Trefflich mit sichrer Hand hast Du’s geschafft,

Wo jedem andern wär’ erlahmt die Kraft,

Und nicht für Dich — Du edler großer Mann,

Nein, für zwei arme Frau’n hast Du’s getan!

Wär’ ich ein König, — mein vornehmster Orden

Wär’ Dir mit Recht für diese Tat geworden.

Nun aber kann ich Dir nicht mehr gewähren,

Als diesen schlichten Kranz von goldnen Ähren;

Nimm ihn zum Dank! — Und sieh nicht zornig drein:

Ich will auch stets Dein folgsam Dorfkind sein.«

Sie sprach diese Worte mit ihrem kindlichen anspruchslosen Humor und überreichte dem alten Schulzen so anmutig den Kranz dabei, dass dieser, ihn annehmend, unwillkürlich in ein heiteres Lachen ausbrechen musste, so ernst er auch anfangs dreinsah.

»Ei, ei!« rief er dazwischen und reichte beiden seine beiden Hände, »seid mir willkommen, wenn Ihr echte Dorfkinder geworden seid. Warum soll ich zornig drein sehn? … Gottes Wunder auch, was seid Ihr hübsch und steht Euch die Tracht fein!« —

Und er schaute die beiden bewundernd von oben bis unten an.

Indessen hatte Melchior die andere Hand der Sprecherin ergriffen; Heinrich Weise war an die Seite ihrer Gefährtin geeilt und drückte deren Hand stürmisch an den Mund.

»Mathilde!« rief der eine; »Elisabeth!« flüsterte der andere.

So schauten sich die Paare ins Gesicht und verstanden sich, ohne ein Wort zu sagen.

»Verzeiht uns, Vater Edeling«, sagte Elisabeth, »wir hielten es nicht länger aus in der Stadt. Nehmt uns wieder auf, wir können nun einmal das Land nicht vergessen!«

»Und, seht Ihr, ich fand doch keinen Offizier und keinen Beamten und keinen Städter, der mir besser gefiel als dieser da!« rief Mathilde auf Melchior zeigend, neckisch dem alten Edeling entgegen.

»Na, dann werdet Ihr doch wohl fürs Dorf geschaffen sein, wenn Ihr auch in städtischen Moden erzogen seid, zumal Euch unsere Mode so trefflich steht, wie ich seh’ … Da Mutter«, sagte er zu seiner Frau, die mit lächelnden Ausrufen die Stoffe der beiden Landschönen befühlte, »führe sie dort in dein Gadem, da sprecht Euch erst ein wenig aus.«

Da schob er alle vier mitsamt seiner Frau in das Hinterzimmer; dann wandte er sich um zu dem Kreis der Anwesenden, die alle in Zwischenreden unter sich über die seltsame Begebenheit flüsterten.

»Ihr wundert Euch, lieben Leute! Ich sag’s Euch, mein Melcher hat heut’ seine künftige Eheliebste gefunden. Ich bitt’ Euch, nehmt herzlichen Anteil an seiner und meiner Freude. Wir wollen auch heut’ seinen richtigen Verspruch feiern.«
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Wir stören nicht in die Geheimnisse des Liebesgeständnisses dort in jener Stube, sondern begnügen uns mit der Freude dieses Tags, der heiterer und köstlicher verlief, als Melchior sich hätte am Morgen träumen lassen. — Bald suchte er mit Mathilden den Tanz und beide bildeten den Stern des ländlichen Festes. Namentlich gab es keinen Burschen beim Tanz, der nicht mit diesem reizenden Bauermädchen wenigstens einmal die Runde machen wollte, worüber die andern Schönen ordentlich neidisch auf die ungewöhnliche Konkurrentin wurden, die übrigens mit ihrer liebenswürdigen Munterkeit sie bald zu beschwichtigen wusste.

Die ernstere Elisabeth tanzte nicht; sie war eine von den Charakteren, die mit einem leidlichen Maß des Glückes zufrieden das Glück gern ohne Aufsehen genießen, weil sie sonst fürchten, die Götter möchten neidisch werden. Arm in Arm ging sie mit Heinrich abseits, ihren Sohn an der Hand, der mit auf dem Wagen gekommen war, von Marderheim und ihrer Zukunft träumend.

Als am Abend Mathilde auf Verlangen aller Gäste ihren hübschen Spruch wiederholen musste und die Zuhörer allseitig das Lob darin, das den Schulzen betraf, treffend und wahr befanden, — als gar Heinrich in begeisterter Rede dessen praktische Geschäftskenntnis, seinen uneigennützigen Gemeinsinn so wunderbar pries und in wahrhaft erhebendem Lobspruch seine Gesundheit ausbrachte: da schüttelte der einfache Greis mit dem Haupte, just wie das Rind, wenn ihm die Schlossen ins Ohr fliegen und antwortete, nachdem sich der Sturm gelegt:

»Bleibt mir nur mit den Großtaten vom Halse. Ich kam auf die Geschichte, weil ich den Vorteil meines eigenen Hofes dabei im Auge hatte; wenn da für Euch, gnädige Frau Elisabeth, und für die Gemeinde ein Span mit abfiel, so war das bloß meine schuldige Menschenpflicht und weiter nichts.«

Er hatte recht; — und doch war es etwas, das nicht so alle Tage im Leben geschieht; es muss sonach doch wohl etwas mehr gewesen sein.

Ende
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